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Kunstmuseum Bern

Ferdinand Hodler
Eine symbolistische Vision 9.4. – 10.8.2008

Das Kunst-Highlight 2008
Eine der umfassendsten 
Hodler-Ausstellungen mit 
über 150 Werken aus allen 
Schaffensabschnitten.

Hauptsponsor:

Ferdinand Hodler, Blick in die Unendlichkeit, 1916 | Öl auf Leinwand, 138 x 246 (Ausschnitt),  
Kunstmuseum Winterthur, Geschenk des Galerievereins, Freunde des Kunstmuseums Winterthur, 1923
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Kunsthalle Bern
_

Gerwald Rockenschaub SWING
10.5.-27.7.2008

Eröffnung
Freitag 09.05. 18.00 Uhr

Künstlergespräch für Kunststudierende
Freitag 09.05. 14.00 Uhr

Öffentliche Führungen
Sonntag 11.05. 11.00 Uhr
Dienstag 27.05. /24.06. 18.00 Uhr
Sonntag 27.07. 11.00 Uhr

Einführung für Lehrkräfte
Montag 19.05. 17.30 Uhr

Kunstsitzung für Seniorinnen und Senioren
Anschliessend Kaffee & Kuchen
Mittwoch 21.05. 14.00 Uhr

Kunst zum Sattwerden
Kurzführung mit währschaftem Mittagessen; 
Anmeldung bis zum Vortag.
Dienstag, 03.06./ 10.06. /17.06. um 12.30 Uhr

Galerienspaziergang
Samstag 19.07. 13.30 Uhr

Infos unter www.kunsthalle-bern.ch /031 350 00 40

Vom 16.–18. Mai findet in der Dampfzentrale Bern «Cage & Co.» 
– ein Minifestival für Neue Musik statt. 
Feat. Dominik Blum, Barbara Balba Weber, Marcel Leemann, klavierduo huber/thomet. 
Mehr Infos: www.dampfzentrale.ch – Der Dank geht an Stadt und Kanton Bern.

John Cage (1912–1992)

Vom 16.–18. Mai findet in der Dampfzentrale Bern «Cage & Co.»
– ein Minifestival für Neue Musik statt.
Feat. Dominik Blum, Barbara Balba Weber, Marcel Leemann, klavierduo huber/thomet.
Mehr Infos: www.dampfzentrale.ch – Der Dank geht an Stadt und Kanton Bern.

John Cage 92)(1912–199
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■ Der Progr soll auf Wunsch des Kultursekretärs 

Christoph Reichenau mindestens noch ein Jahr, bis 

zum Baubeginn der noch zu defi nierenden Lösung 

des Progr-Gebäudes, bleiben können. Sicher ein ver-

nünftiger Vorschlag, denn ein grosses Problem bleibt 

bestehen: Wohin gehen all diese Ateliers und Bühnen, 

wenn das Gebäude kulturell geschlossen wird? Gibt 

es in der Stadt Bern noch einen so attraktiven Ort 

oder gibt es überhaupt irgendwo noch Atelierräume? 

Durch das Zentralisieren der «Berner Kulturszene» 

ist die Stadt Bern eine unausgesprochene Verant-

wortung eingegangen: Sie muss zur Erhaltung einer 

Kunstbewegung den Werkraum auch nach dem Progr-

Zeitalter gewährleisten können – diese Forderung darf 

gestellt werden. Wer schon mal ein Atelier gesucht 

hat, welches für Künstler noch zahlbar ist, der wird ins 

Grübeln kommen. Jetzt, wo sich alles eingespielt hat, 

wo sich eine soziale Gemeinschaft gebildet und eta-

bliert hat, wird es schwierig sein, Adäquates anbieten 

zu können. Doch etwas Neues zu fi nden, ist in erster 

Linie die Aufgabe der Stadtpolitiker, denn die haben 

das Versprechen gegeben. Und es wird keine Lösung 

sein, wenn wir unser kulturelles Epizentrum an den 

Rand der Stadt verweisen werden. Mir brennen die 

Fingernägel, denn ich habe die schlechte Vorahnung, 

dass bis jetzt noch niemand weiss, wo man in Bern ei-

nen «zweiten Progr» aufbauen könnte. 

 In diesem Zusammenhang kann man auch gleich 

die Diskussion um das Kornhausforum in die Runde 

werfen. 125‘000 Franken braucht’s, um den Grund-

betrieb fi nanzieren zu können und damit einen Kul-

turbetrieb aufrechtzuerhalten, der vielleicht als Büh-

nenersatz für die Progr-Bühnen gelten könnte. Es ist 

natürlich ein grosser Unterschied, ob man aus dem 

Kornhaus einen Seminartempel macht und damit den 

Wirtschaftsstandort Bern fördert oder aber, ob man 

die 125‘000 Franken in die Kultur investiert, die mit 

Sicherheit noch mehr Kosten verursachen wird. Es 

ist also endlich an der Zeit, dass wir uns um unsere 

Kultur in Bern öffentlich und laut Gedanken machen. 

Vorschläge sind jetzt gefragt, wir brauchen keine Bes-

serwisser danach. 

Lukas Vogelsang

Chefredaktor

Titelseite und Bild links: Harrison Ford als Indiana 

Jones im neusten Film «Indiana Jones and the 

Kingdom of the Crystal Skull»

Foto: David James © 2007 Paramount Pictures

Sie wissen 
nicht wohin?
abo@ensuite.ch
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■ Neuer Fachbereich, neues Studiensystem, neu-

er Masterstudiengang und vor allem der neue Kopf 

dazu. An der HKB, Hochschule der Künste Bern, 

tut sich was! Der letzte Diplomjahrgang wird die-

sen Sommer die Theaterausbildung abschliessen, 

und somit tritt ein neukonzipierter Masterstudien-

gang mit anderen Schwerpunkten in Kraft. ensuite 

- kulturmagazin hat mit dem neuen Leiter des Stu-

diengangs Theater über sein jüngstes Projekt, den 

«Master of Arts in Theatre Vertiefung Scenic Arts 

Practice / Performative Künste» gesprochen. Dort 

werden die Studenten gefördert, eigene Projekte 

zu konzipieren, wie auch sie umzusetzen. – Wolf-

ram Heberle über zeitgemässes Theater, seine 

Ziele, Trans- und Interdisziplinarität.

 Wie kam es zu Ihrem Entschluss, eine Schau-

spielerausbildung zu absolvieren? 

 Ich habe immer schon Theater gespielt, und 

habe auch direkt nach dem Abitur ein Engagement 

gekriegt. Schon damals wollte ich auf die Schau-

spielschule, das hat aber nicht geklappt. Dann hab 

ich auf Medizin umgesattelt. Über Schauspielkol-

legen habe ich dann von der Berner Schauspiel-

schule und von deren Ausbildungsverständnis 

erfahren. Das hat mich überzeugt. Ich habe mich 

entschieden, es ein zweites Mal zu versuchen und 

habe mich dann bewusst hier beworben. 

 Nebst der Theaterausbildung haben Sie auch 

noch Kulturmanagment in Wien studiert, was 

Ihnen in Ihrer neuen Anstellung auch zugute 

kommt. Weshalb haben Sie noch dieses Studium 

angehängt?

 Damals habe ich sechs Jahre in Engagements 

in Theaterhäusern gespielt, aber mittelfristig war 

das für mich unbefriedigend. Und ich habe mir ein 

zweites Standbein gesucht, um wirklich die Art von 

Theater machen zu können, die mich interessiert, 

bei der ich aber nicht zwingend selbst auf der 

Bühne stehen muss. Die Regie hat mich noch nie 

KULTUR & GESELLSCHAFT

«eine ausbildung schaffen, die 
wahrhaftig zeitgemäss ist»
Von Katja Zellweger Bild: Katja Zellweger
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angezogen, damit war eigentlich klar, dass es Pro-

duktion bzw. Management sein muss. 

 Seit 2007 sind Sie Studiengangleiter für 

Theater im neuen Fachbereich Oper / Theater 

an der Hochschule der Künste Bern (HKB). Wie 

gestalten sich Ihre Aufgaben? 

 Das sind verschiedenste Aufgaben. Neben der 

Leitungstätigkeit unterrichte ich mit einem klei-

nen Pensum. Ein Grossteil der Aufgaben stellt der-

zeit die Neuentwicklung des Masterstudiengang 

«Scenic Arts Practice» dar, die noch nicht abge-

schlossen ist. Im Sommer kommt dann die erste 

Rückblende auf den Bachelor, um beide Teile des 

Studiums noch besser aufeinander abzustimmen. 

 Was ist Ihre persönliche Faszination an die-

ser neuartigen Kombination von Theater und 

Oper in einem Fachbereich?

 Wir stehen hier am Anfang und sind dabei zu 

erforschen, wo die Chancen dieser Kombination 

der beiden Disziplinen liegen. Als erstes gemein-

sames Projekt werden wir an der diesjährigen Bi-

ennale die Oper «Cosi fan tutte» präsentieren, ein 

Projekt, in dem Oper und Theater die gleiche Ge-

wichtung haben werden. Wir versprechen uns mit 

der Nähe zur Oper künstlerischen Synergie- und 

Transfermöglichkeiten.

 Nun koordinieren Sie die Studiengänge für 

das Bachelor-/Mastersystem. Gibt es Elemente, 

die nun mehr gewichtet werden? 

 Ja, das eigenständige künstlerische Arbeiten – 

die eigene künstlerische Autorschaft, die wir ver-

suchen im Bachelor aufzubauen. Das fängt schon 

bei der Aufnahmeprüfung an, bei der wir gezielt 

nach solchen Leuten suchen, die dieses Potenzial 

mitbringen. Unser Ziel ist es, dass die Studieren-

den am Ende des Bachelors in der Lage sind, ei-

gene künstlerische Ideen umzusetzen. Zur Profes-

sionalisierung weiterentwickelt wird das dann im 

Master, in dem die eigenen Projekte der Studieren-

den das Kernstück der Ausbildung sind. Damit set-

zen sie die Schwerpunkte der Masterausbildung zu 

einem grossen Teil selbst. Wir verstehen uns hier 

in erster Linie als Begleiter.

 Zeigt sich hier der Start-up-Gedanke?

 Der kommt dann im Master dazu. Es geht da-

rum, dass die Studierenden, die hier abschliessen, 

in der Lage sind, ihre Kunst zu verwirklichen und 

später damit auf dem Arbeitsmarkt bestehen kön-

nen. Im Gegensatz zum Festengagement an einem 

Theaterhaus sind bei Freischaffenden ganz andere 

Fähigkeiten gefragt. Wenn ich eigene Projekte ma-

chen will, beispielsweise in der freien Szene, dann 

verlangt das von mir neben den künstlerischen 

Kompetenzen auch Fähigkeiten in den Bereichen 

Selbst- und Projektmanagement.

 Im Sommer 2008 startet der erste Master-

jahrgang. Was ist Ihr persönliches Ziel mit dem 

Master der performativen Künste? 

 Eines meiner wichtigsten Ziele ist es, an der 

HKB eine Ausbildung mitzugestalten, die einer-

seits also zeitgenössischen Formen des Theaters 

gerecht wird, andererseits aber die Studierenden 

ermutigt, im Sinn einer Vision ihre eigenen neuen 

Formen zu entwickeln.

 Sie sind auch für das Projekt «Master-Cam-

pus-Theater CH» zuständig? Was kann man sich 

darunter vorstellen?

 Es ist die Kooperation der vier Schweizer Thea- 

terhochschulen in Bern, Zürich, Verscio und Lau-

sanne - ein gemeinsames Ausbildungsgefäss auf 

Masterebene mit verschiedenen Schwerpunkten 

an den einzelnen Standorten.

 In Zürich beispielsweise werden Vertiefungen 

in Schauspiel, Bühnenbild, Theaterpädagogik und 

Regie angeboten, in Verscio Bewegungstheater, in 

Lausanne Regie mit francophonem Hintergrund. 

Und bei uns jetzt eben die performativen Künste 

im Studiengang «Scenic Arts Practice». 

 Studierende auf dem Campus haben die Mög-

lichkeit, miteinander zu kooperieren und Lehrver-

anstaltungen an den vier verschiedenen Schulen 

zu besuchen. Einmalig im Theaterbereich.

 Europaweit ist die HKB ja die erste Schule, 

die auf die aktuellen interdisziplinären Trends 

eingeht und deswegen ab 2008 unter anderem 

auch einen Master Theater mit neuer Speziali-

sierung anbietet. Wie äussern sich diese Trends, 

die zum Zusammenschluss der Studienrich-

tungen führten innerhalb der HKB?

 In der zeitgenössischen Kunst sind die Diszipli-

nen schon lange nicht mehr klar zu trennen. Dies 

gilt im Besonderen für progressive und innovative 

Arbeiten. 

 Aber der Begriff Transdisziplinarität wird in-

fl ationär verwendet und viele Ausbildungsstätten 

schreiben sich das disziplinenübergreifende Ar-

beiten auf die Fahnen.

 Hier an der HKB ist die Transdisziplinarität 

wirklich Programm. Das HKB-eigene Y-Institut 

fördert explizit die Verknüpfung der verschieden 

Disziplinen nicht nur durch eigene Lehrveranstal-

tungen, sondern auch durch die Unterstützung von 

Projekten zwischen den einzelnen Studiengängen. 

Man merkt sehr gut, dass viele Studierende im 

zweiten oder dritten Studienjahr eine Bereitschaft 

und vor allem auch eine Fähigkeit entwickelt ha-

ben, mit Künstlern und Künstlerinnen anderer 

Sparten zusammenzuarbeiten

 Diese Möglichkeiten innerhalb der Hochschule 

kommen übrigens auch in der aktuellen Diplom-

produktion zum Tragen («gibt sie antwort atmet 

er», Termine siehe nebenan). Neben den Darstel-

lern und Darstellerinnen, die hier bei uns ausge-

bildet wurden, studieren sowohl der Autor Simon 

Froehling als auch der Musiker Pascal Nater an der 

HKB. Für uns also ein ideales Umfeld. 

 Ist die Nachfrage gross für den neuen Ma-

sterstudiengang «scenic arts practice»?

 Wir waren sehr gespannt, wie dieses Angebot 

aufgenommen wird und hatten dann tatsächlich 

ein Vielfaches mehr Bewerber als wir Studienplät-

ze anbieten können. Wichtig ist zu bemerken, dass 

sich der Studiengang nicht nur an (Sprech-)Thea- 

terschaffende wendet. Einige der Studierenden 

kommen auch aus dem Tanz, der Kunst oder der 

Musik. Sie verfügen aber alle über Erfahrungen in 

den performativen Künsten.

 Wir haben Bewerbungen aus ganz Europa er-

halten. Deswegen auch der englische Titel «scenic 

arts practice». Nicht weil sich das «hip» anhört, 

sondern weil wir das Masterstudium (Im Gegen-

satz zum Bachelor) nicht mehr an die deutsche 

Sprache binden.

 Wie gestalten sich die Zukunft und das Be-

rufsfeld der Neuabgänger? 

 Wir erhoffen uns natürlich, dass die für ein 

breiteres Berufsfeld gewappnet sind. Theater-

schaffende sind heute darauf angewiesen, in den 

verschiedensten Kontexten arbeiten zu können. 

Auch an den Theaterhäusern gibt es die klas-

sischen Schauspielerbiografi en nicht mehr! Die 

Theaterschaffenden müssen in der Lage sein, fl e-

xibel zu arbeiten, und da wollen wir unseren Leu-

ten zur Hand gehen.

 Weshalb braucht es diese neue Art von The-

ater? 

 Ich weiss nicht, welche Art von Theater es 

braucht. Ich glaube aber, dass es wichtig ist, ange-

hende Künstler und Künstlerinnen zu ermutigen, 

abseits jeder Konvention und Erwartung eigene 

Ideen zu verwirklichen, um bewusst immer wieder 

neu in einer sich ständig wandelnden Welt Stel-

lung beziehen zu können. Im Vergleich zu anderen 

Theaterschulen ist Bern ein Platz, an welchem dies 

schon immer gefördert wurde.

Uraufführung und Premiere: AUAWIRLEBEN 

Schlachthaus Theater Bern

Rathausgasse 20/22, 3011 Bern

Freitag, 2. Mai, 20:30 h

Samstag, 3. Mai, 20:30 h

(anschliessend Publikumsgespräch)

Reservation: 031 318 62 16

Weitere Aufführungen: 

Hochschule der Künste Bern

Sandrainstrasse 3, 3007 Bern

Mittwoch, 7. bis Samstag, 10. Mai, 20:00 h

Mittwoch, 14. bis Samstag, 17. Mai, 20:00 h

fokus
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Monatsverlosung

ensuite

ensuite – kulturmagazin verlost 50 x 2 Tickets für die Vorpremiere von 

LA REINA DEL CONDÓN

BE

■ «La Reina del Condón» ist ein Film über die deutsche Monika Krause, die auf Kuba natio-
nales Aufsehen erregte als die erste staatliche Sexualaufklärerin: Ein Film über den Aufstieg 
und Fall einer Familie und ihrer Ideale, über eine potente Kämpferin, standhafte Machos und 
karibisches Liebesleben. Eine emanzipierte Deutsche kämpfte im Land des Machismo für 
das Recht der Frau auf Lustbefriedigung, Abtreibung und Schwangerschaftsverhütung sowie 
gegen die Diskriminierung der Homosexuellen. Als Tabubrecherin wird sie über Nacht im 
ganzen Land berühmt unter dem Namen La Reina del Condón - die Königin des Kondoms. 
Geliebt und verehrt von den einen, gehasst und gefürchtet von den anderen. Monikas Mann 
Jesús kommt damit nicht zurecht – die Ehe zerbricht. Aus Anlass ihres 65. Geburtstages 
reisen ihre Söhne für sie nach Kuba: Sie besuchen alte Freundinnen und Freunde Monikas, 
ihre ehemaligen Arbeitskollegen, und sie reden mit den Leuten von der Strasse. Erinnert sich 
Kuba noch an seine Reina del Condón? Die Regisseurin Silvana Ceschi ist anwesend.
 Wir verlosen Tickets für die Vorpremiere vom 20. Mai, 20:30 h, im cineMovie 1, Bern - 
Sie können auch auf der Webseite (www.ensuite.ch) an der Verlosung teilnehmen.

Werben 
mit mehr
Kultur!

www.ensuite.ch
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Einsendeschluss ist 
der 15. Mai 2008

Herr / Frau  
 

Vorname  

 
Adresse  

 
PLZ / Ort  

 
E-Mail  
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Ich nehme an der Verlosung von je 2 Vorpremierentickets teil: 

Ausschneiden und einsenden an: 
ensuite - kulturmagazin | Sandrainstrasse 3 | 3007 Bern

✂
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■ Aufnahmeprüfung: Mit zwei vorbereiteten Mo-

nologen im Gepäck kamen wir vor vier Jahren zum 

ersten Mal ins Backsteingebäude an der Sandrain-

strasse 3. Da ist sie nämlich, die Schauspielschule. 

Kaum ein Berner konnte uns den Weg dahin be-

schreiben, obwohl sie doch direkt neben dem Marzili-

Bad steht. Dort mussten wir die zwei Monologe 

vorspielen und in der Küche zitternd, rauchend 

und Konkurrenz begutachtend auf den hoffentlich 

positiven Entscheid warten: «Du bist weiter.» Das 

hiess, nochmals nach Bern reisen, sich einer noch 

grösseren Jury stellen, noch mehr Aufgaben lösen. 

Und wieder quälten wir uns mit denselben Fragen: 

«Wer schafft es, wer nicht?! Habe ich Talent? Werde 

ich aufgenommen?»

 Bern, Ende Oktober 2004, Begrüssungsbrunch 

für die Neuen: Man sah zum ersten Mal die Gesichter, 

in die man in den nächsten vier Jahren täglich bli-

cken, in denen man sich spiegeln, mit denen man 

lachen und über die man sich ärgern würde. Die Be-

grüssung bestand aus einem tosenden Applaus. Als 

Dank dafür durfte man sich persönlich vor der ver-

sammelten Mannschaft vorstellen. «Es darf auch 

etwas Lustiges sein...», wurden wir aufgemuntert. 

Tja, und schon begann der Druck, immer gut sein 

zu müssen, oder besser gesagt, gut sein zu wollen. 

Zur Belohnung gab’s dann «Hamme u Züpfe»: Die 

Neuankömmlinge in der Schweiz lernten somit ihre 

ersten Worte auf Berndeutsch, und denjenigen von 

hier wurde bewusst, dass sie von nun an nur noch 

Hochdeutsch sprechen würden, und das mitten in 

Bern. Abends lernten wir das legendäre Hexenhaus 

kennen, das seit Jahren von Schauspielstudenten 

bewohnt wird, und wurden auch gleich in die Party-

kultur eingeweiht...

 Und tags darauf ging’s los: «Warum macht ihr 

Theater?», wollte unser Mentor beim ersten Treffen 

wissen. Spielen wollen, Geschichten erzählen, Men-

schen berühren, etwas in der Gesellschaft bewirken. 

Die Beweggründe waren sehr unterschiedlich. Im 

Unterricht haben wir dann erstmals mit Grundlagen 

angefangen, alles auf die Basics reduziert: Aufneh-

men, Werten, Entscheiden, Handeln. Ein grosses 

Thema war, sich selbst und die Gruppe kennenler-

nen. Und das hiess: Kuscheln. Die Körper der ande-

ren wahrnehmen, spüren. Die Sinne neu entdecken. 

Zum Beispiel mit Blindenspielen. Sich von einem 

anfangs fremden Menschen durch die Stadt führen 

lassen. Gegenseitiges Vertrauen aufbauen. Dann 

kam die Sprache dazu, das klang dann etwa so: 

«Üdsch-fl aba bensolana gibta bana detoje aanen.» 

Die Grundlagen des schauspielerischen Handwerks 

wurden uns auf die eigenartigsten Weisen vermit-

telt.

 Ja, wir stehen jeden Morgen auf, um das ma-

chen zu können, was wir am Liebsten tun: Auf den 

Brettern stehen, die die Welt bedeuten. Doch zuerst 

mussten wir uns mit den Brettern in der grossen 

Halle begnügen. Und das war am Anfang mehr als 

genug. Dem ersten Szenenvorspiel wurde sechs 

Wochen lang entgegengefi ebert, und kurz vor dem 

Auftritt verfl uchte man vor lauter Nervosität den 

Entscheid, Schauspieler werden zu wollen. Zweimal 

wöchentlich wurden eigens ausgewählte Szenen 

aus der Prosaliteratur mit dem jeweiligen Dozenten 

erarbeitet und im Selbststudium weiter geprobt. 

Der erste interne Auftritt an der Schule bedeutete 

gleichzeitig auch Angst, zu versagen. Bin ich über-

haupt talentiert? Oder hatte ich bloss eine Stern-

stunde an der Aufnahmeprüfung? Aber in erster 

Linie zählte vor allem eins: Endlich spielen! Nach 

dem ersten Semester Grundlagen freuten wir uns 

unglaublich, uns vor der Schule zeigen zu können. 

Obwohl sicherlich bei jedem die Nerven fl atterten, 

hat das erste Szenenstudium vor allem Lust auf 

mehr gemacht. Spielen, spielen und nochmals spie-

len.

 Unser erster öffentlicher Auftritt vor Publikum 

waren «Die Postkarten». Das war der Titel für ein 

Soloprojekt, welches die Frischlinge der Schule 

alleine erarbeiteten. Dafür bekam tatsächlich jeder 

eine Postkarte. Der Name war Programm. Doch 

Achtung: streng geheim! Kein anderer durfte die-

se Postkarte sehen, die die Bewegungsdozenten 

zugeteilt hatten. Da waren dann Pferde drauf, die 

aus Bäumen springen, Linien in rot, blau und grün, 

angeordnet ohne erkennbares Muster, ein Fenster, 

dahinter Menschen. Kunst eben. 

Durch den Dialog mit dem Bild kam man in eine Aus-

einandersetzung mit sich selbst. Am Ende dieses Di-

aloges waren die unterschiedlichsten Resultate zu 

sehen: Michael Jackson im Puderregen, ein Mensch 

als Spiegel, ein Schirm und ein Sturm, Blut im 

Schuh, ein Rekrut mit Fahrrad, klebrige Hände mit 

Federn, ein Gitarrenspieler mutierte zum Höhlen-

menschen. 

 Zittermomente gab es während des Studiums 

reichlich, aber kaum einer war so stark, wie der des 

Vordiploms. Dort konnte man nämlich rausfl iegen. 

Das führte zu einer ziemlich grossen Anspannung, 

denn das Prinzip galt weiterhin: Bin ich gut genug? 

Vordiplom, das hiess eine Partnerszene spielen und 

selbstständig ein Projekt erarbeiten. Diese waren so 

unterschiedlich wie die Menschen in unserer Klas-

se. Das liess sich nicht ganz austreiben, dieses he-

terogene, was unserer Klasse so oft zugesprochen 

wurde. Klingt nach Nachteil, ist aber nicht so. Und 

so hielt man in solch schwierigen Momenten enger 

zusammen, als man das eigentlich erwartet hätte. 

Und liess am Ende alles in einer grossen Party mün-

den - ganz nach dem Motto, unter dem wir unser 

Vordiplomprogramm gestaltet hatten: We like to 

move it, move it!

 Nach vier Semestern und schulinternen Auf-

tritten tauschten wir die Bretter der grossen Halle 

gegen die Bühnen der Stadttheater Bern und Biel-

Solothurn. Im Rahmen eines Praktikums machten 

wir unsere ersten Geh-, oder besser gesagt Spiel-

versuche in der grossen, professionellen Theater-

welt. Plötzlich wurde in den gewohnten sechs Wo-

chen für ein Szenestudium ein komplettes Stück 

geprobt. Täglich probten wir von 10 bis 14 Uhr und 

von 18 bis 22 Uhr und lernten somit den wirklichen 

Alltag eines Schauspielers kennen. In Biel und Solo-

thurn befasste sich die Hälfte der Klasse mit den 

Höhenfl ügen und Kämpfen der Pubertät und spielte 

in den Stücken «Frühlings Erwachen» und «Chat-

room» mit. In Bern gab es die Stücke «David und 

Madonna», «Sieh mich an und sprich», «Gott Fritz 

oder die Schöpfung» und «Schrottengel» mit Leu-

ten aus unserer Klasse zu sehen.

 «Waldemar und Ramona Kieslowski leben in ei-

ner zwei Zimmerwohnung in...» Mit diesem Song 

eröffneten wir unsere neue Veranstaltungsreihe 

Waldemar. Diese Abende nutzten wir als Plattform 

für öffentliche Auftritte und um Geld zu sammeln 

für unsere geplante Vorsprechtournee. Waldemar: 

Das war Programm. Der Protagonist Waldemar traf 

auf Elvis oder verliebte sich in Ramona. Zu sehen 

waren unsere Ergebnisse aus dem Szeneunterricht, 

gekoppelt mit Improvisationen und musikalischen 

Darbietungen.

 Am Ende des dritten Studienjahres standen 

wir zum ersten Mal gemeinsam als Klasse auf der 

Bühne. Aus Hildesheim holten wir den Regisseur Uli 

Jäckle zu uns nach Bern und tauchten gemeinsam 

mit ihm in die Märchenwelt ab. Das Stück entstand 

aus der intensiven Auseinandersetzung mit den 

Märchen der Gebrüder Grimm. Dabei kristallisier-

ten sich nach und nach die Kernthemen Angst, 

Gewalt und Verwandlung heraus, die wiederum 

Ausgangspunkt für Improvisationen waren. Neben 

den Texten, die daraus entstanden, fanden auch 

selbst geschriebene Texte und Fremdtexte Platz. 

Ein weiteres Element waren die verschiedenen Li-

sten. Welche Gefühle, Orte, Berufe, Gewaltarten, 

Verwandlungen etc. kommen vor in den Märchen; 

und wie oft? Als formaler Rahmen für die oft sehr 

assoziativen ineinander fl iessenden Szenen dienten 

die immer wiederkehrenden Choreografi en.

 Nach einer geglückten Premiere in Bern machten

wir uns nach Salzburg auf. Dort fand das alljähr-

liche Theatertreffen deutschsprachiger Schauspiel-

studierender statt. Bereits am zweiten Abend be-

glückten und schockten wir mit unserem Stück die 

Studenten der anderen Schulen. Das Publikumsge-

spräch am nächsten Morgen fi el dementsprechend 

heftig aus. Es wurde diskutiert, kritisiert, gerügt 

BÜHNE

zwölf menschen. vier jahre. 
schauspielschule bern.
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und gelobt. Was wollten wir mehr? Denn auch die 

bösen Zungen hatten wir ja offensichtlich nicht kalt 

gelassen. Berühren muss ja nicht immer nur positiv 

sein.

 Eine Woche lang schauten wir uns jeden Abend 

drei Stunden lang die Stücke der anderen Schulen 

an. Wir lernten unzählige Menschen kennen, die 

sich am gleichen Punkt im Leben befanden wie wir. 

Erfahrungen wurden ausgetauscht, die Schulen ver-

glichen, die Stücke diskutiert und die Nächte durch-

gefeiert. 

 Wieder angekommen in der Schule standen die 

Diplomrollen auf dem Programm. Wir erarbeiteten 

Monologe und Partnerszenen mit Dozenten von der 

Schule, aber auch von ausserhalb. Da lernte man 

Schauspieler kennen, die man vorher auf der Bühne 

gesehen und bewundert hatte. Mit den Diplomrollen 

im Gepäck gingen wir dann auf Vorsprechtournee. 

Der Startschuss fi el ins Zürich, dann ging’s weiter 

nach Karlsruhe, Frankfurt, Hamburg, Berlin, Neuss 

und München. Da Bern weit weg ist vom deutschen 

Theatermarkt, machten wir uns auf Richtung Nor-

den. Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, 

muss der..., aber lassen wir das. Einladungen zu 

unseren Vorsprechen haben wir verschickt, was 

das Zeug hielt: Intendanten von A bis Z, von Kiel 

bis Konstanz, aus der Schweiz, aus Österreich und 

Deutschland. Jedoch nicht jeder von uns kämpfte 

um eine Anstellung an einem Stadttheater. Einige 

wollten frei arbeiten, sicherlich ein Markenzeichen 

unserer Schule, das Frei-Denken-Wollen.

 Nach sieben Semestern fast ausschliesslich prak-

tischer Tätigkeiten bestand uns die theoretische Di-

plomarbeit bevor. Ein Stück, eine Figur, eine Schau-

spieltheorie oder ein Autor wurde unter die Lupe 

genommen, analysiert und aus neuen Blickwinkeln 

beleuchtet. Plötzlich sassen wir zu Hause vor dem 

Bildschirm und behandelten Theaterstoffe für ein-

mal theoretisch und im Alleingang. Dies war ein 

ganz neuer Aspekt unserer Ausbildung, der nach 

so langer Zeit der praktischen Arbeit auf der Büh-

ne erst einmal ein Umgewöhnen bedeutete. Weiter 

wurde das Schreiben immer wieder von einem An-

ruf aus einem Theater unterbrochen, was meistens 

eine lange Zugfahrt nach Deutschland bedeutete. 

So wurde im ICE durchs kalte und meist regne-

rische Deutschland munter auf dem Laptop weiter 

getippt. 

 Bis und mit Diplomarbeit haben wir diese Jahre

zu zwölft bestritten. Vor dem Diplomstück ent-

schied sich eine Person von uns, einen anderen Weg 

einzuschlagen und verabschiedete sich.

 Die vier Jahre des gemeinsamen Lernens, La-

chens und Leidens gehen rasend schnell dem Ende 

zu. Ein letztes Mal stehen wir als Klasse gemein-

sam auf der Bühne. Wir haben die Ehre, ein Stück 

zu spielen, das Simon Froehling extra für uns ge-

schrieben hat. Mit dem Regisseur Samuel Schwarz 

proben wir zur Zeit «gibt sie antwort, atmet er». Die 

Wehmut schleicht sich bereits langsam ein. In vollen 

Zügen geniessen wir die wenigen uns noch verblei-

benden Wochen bis zum Abschied, der jedem von 

uns schwer fallen wird. Als Krönung unserer vier 

gemeinsamen Jahre fahren wir nach Russland. Mit 

dem Stück «Grimm» dürfen wir uns in Moskau an 

einem internationalen Theaterfestival zeigen. Einen 

besseren Abschluss hätten wir wohl kaum wün-

schen können. (Text zVg.)

■ Kurzinterviews mit den abschliessenden Schau-

spielschülern (Bilder: 2004 / 2008):

Marek Wieczorek, 1981, D/PL

  

 

 Dein Lieblingsspruch eines Dozenten wäh-

rend des Studiums?

 Da könnte man ein Buch drüber schreiben. «Ich 

habe durch Berührung feststellen können, dass 

Sie keine Aktivität in ihrer Gesässmuskulatur ha-

ben.» Und: «Was riecht hier so? Wer hat gekocht? 

Es riecht nach Fuchspisse.» Und: «Julia Maurer, 

Sie sehen aus wie eine Bergziege.» Und: «Früher 

haben die Studis noch das Koks selber zur Schule 

gebracht...»

 Was würdest du an der Theaterszene verän-

dern?

 Gerade den Jungschauspielern sollte man die 

Möglichkeit geben, ihren Beruf auszuüben, damit 

sie nicht nach vier Jahren Studium kellnern müs-

sen oder auf der Strasse stehen. Auch die Gagen 

für Schauspieler und Tänzer müsste man anheben. 

Die Arbeitsleistung und die Entlöhnung stehen in 

keinem Verhältnis.

Sibylle Hartmann, 1982, CH

  

 

 Warum braucht die Bühne dich?

 Die Bühne braucht mich nicht, weil ich sie brau-

che. Es ist eine tolle Hassliebe.

 Wie viele Bücher liest du, die nichts mit The-

ater zu tun haben?

Ich lese sehr viel, vor allem Romane. Stücke ein-

fach so zu lesen ist meiner Meinung nach gar nicht 

so einfach. Ich musste mich erst daran gewöhnen, 

aber beispielsweise Shakespeare zum Einschlafen 

zu lesen ist für mich bis heute ein Ding der Unmög-

lichkeit.

 Glaubst du, Familie und Beruf gehen für dich 

zusammen?

 Es wird auf keinen Fall einfach. Aber auf eine 

Familie werde ich bei aller Liebe zu diesem Beruf 

nicht verzichten.

Julia Maurer, 1980, D

  

 

 Was willst du mit Theater erreichen?

 Eigentlich nichts. Ich bin dabei ziemlich egois-

tisch. Ich fände es nicht so toll, wenn ich mir nur 

Talkshows anschauen könnte. Ich brauche auch 

gute Filme, Musik und Theater. Also eigentlich nur 

für die Vielfalt sorgen, für gemeinsame Live-Erleb-

nisse. Im Theater kann man nicht alleine sein. Und 

es ist nicht vorhersehbar. Der neuste Indikator: 

Menschen gehen in Kuschelclubs. Damit mal was 

live passiert.

 Wenn du Intendantin wärst, wie würden die 

Theater aussehen?

 Keine Begabung dazu. Auf Haushaltskram und 

Sitzungen, Geldverteilen, Problemlösung, Reden 

halten und so weiter habe ich keine Lust.

 Was inspiriert dich?

 Sehr unterschiedlich. Hormone, Stimmungen, 

kuriose Menschen in Kneipen, auf der Strasse, 

Diskussionen, Ungerechtigkeiten, gute Filme, gute 

und vor allem schlechte Schauspieler, Fotos...

Gunther Kaindl, 1976, A

  

 

 Für welchen Hollywoodfi lm wärst du die bes-

sere Besetzung gewesen?

 Hollywood ist sowieso für Europäer kaum zu-

gänglich, deshalb ist es müssig darüber nachzu-

denken.

 Hast du Zweifel an deinem Beruf?

 Ich fi nde, jeder, der nicht zweifelt, ist entweder 

verbohrt oder dumm.

 Warum hast du dich für die Berner Schau-

spielschule entschieden?

 Den anderen war ich wahrscheinlich zu alt. 
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Bern war das egal. Die haben andere Prioritäten 

als Alter, Aussehen und Herkunft.

Dennis Schwabenland, 1983, D 

  

 

 Warum hast du dich für die Berner Schau-

spielschule entschieden?

 Ich glaube, dass man an der Schule angenom-

men wird, zu der man passt. Ich hatte insgesamt 

acht Vorsprechen an verschiedenen Schauspiel-

schulen. In Bern habe ich mich von Anfang an ver-

standen gefühlt. Das macht viel aus für das Studi-

um.

 Was hältst du von der neuen Umstrukturie-

rung der Schule (Bachelor/Master)?

 Viel. Projektbezogenes Theater sehe ich als zu-

kunftsweisend. Es fördert die Eigenständigkeit und 

das Verantwortungsbewusstsein der Schauspieler. 

Ich glaube, ein Schauspieler ist mehr als einer, der 

nur ausführt, sondern auch jemand, der autonom 

von irgendwelchen «Vorgebern» eigene Sachen 

denkt.

Marcel Schälchli, 1978, CH

  

 

 Hast du Zweifel an deinem Beruf?

 Theoretisch nicht! Praktisch schon! Natürlich 

mache ich mir so meine Gedanken und denke, wo-

hin führt mich dieser Beruf. Direkt auf die Strasse 

oder doch auf ne tolle Bühne.

 Was inspiriert dich?

 Vieles! Ein schönes Bild, ein toller Rhythmus, 

eine gelungene Inszenierung, Fussball...

 Wie sieht dein freier Abend aus, Theater oder 

Kino?

 Weder noch. Ich schaue sehr gerne Sport, im 

Speziellen Fussball, oder ich wurstle gerade an ir-

gendetwas rum... Ne, ne, nicht an mir. 

David Voges, 1981, D

  

 

 Was sagst du zur Schweizer Theaterszene?

 In der Schweiz steht mehr Geld für Kultur zur 

Verfügung als in Deutschland. Dadurch ist auch 

mehr möglich. Ich habe in Bern enorm gute Pro-

duktionen aus der freien Szene gesehen. Natürlich 

macht Geld kein gutes Theater, aber ich glaube, in 

Deutschland ist die Entscheidung, als Profi  in die 

freie Szene zu gehen, schwieriger. 

 Was sind für dich die Gefahren dieses Be-

rufs?

 Lungenkrebs, Alkoholismus, Klapse, Burnout, 

Armut, Einsamkeit.

Marie Luise Bartel, 1982, D

 

 Hast du ein Ritual vor deinem Auftritt?

 Ich alleine habe kein bestimmtes Ritual, aber 

ich bin abergläubisch: Kurz vor einem Auftritt be-

komme ich irrationale Zwänge, denen ich auf je-

den Fall folgen muss. Wenn wir Produktionen mit 

der Klasse haben, brauche ich ein Ritual mit allen, 

für die gemeinsame Energie.

 Dein freier Abend, Theater oder Kino?

 Ich gucke lieber schlechte Filme als schlechtes 

Theater und lieber gutes Theater als gute Filme.

Michael Glatthard, 1979, CH

  

 

 

Würdest du noch mal Theater studieren?

 Ja, sofort. Ich habe in dieser Ausbildung sehr 

viel gelernt, was ich auch im Leben brauchen 

kann.

 Was wolltest du als Kind werden?

 In der ersten Klasse wollte ich Gärtner werden, 

was mit Heuschnupfen ideal gewesen wäre... Spä-

ter dann Comiczeichner und Tierpfl eger.

 Dein Lieblingsspruch eines Dozenten wäh-

rend des Studiums?

 «So, und jetzt mal mit Talent.»

Sibylle Mumenthaler, 1982, CH

  

 

 Was sagst du zur Schweizer Theaterszene?

 Die fi nde ich sehr spannend. Meistens. Und viel-

seitig. Obwohl, manchmal bin ich auch enttäuscht. 

Aber eher von diesen Stadttheatern, wenn sie sich 

nichts trauen oder einfach nur gefallen wollen/

müssen/sollen.

 Wie stellst du dir das Theater in der Zukunft 

vor?

 Das Theater der Zukunft stelle ich mir irgend-

wie lebendiger vor. Spontaner. Mehr gemeinsam. 

Mehr Frauen. Mehr Seele.

Samuel Enslin, 1978, A

  

 

 Hast du Zukunftsängste?

 Klar. Wobei der Schritt in die freie Szene letzten 

Endes für mich doch mehr Sicherheit bietet als das 

ständige Bangen um das nächste Engagement.

 Was willst du mit Theater erreichen?

 Die dunklen Seiten des Lebens ein wenig durch-

leuchten.

 Wenn du Intendant wärst, wie würde dein 

Theater aussehen?

 Ich würde das Theater aufl ösen und alles der 

freien Szene zur Verfügung stellen.

Wir sagen danke für die letzten vier Jahre (Allen 

Dozenten, Studis und denen, die uns unterstützt 

haben)!

Eine Person fehlt hier: Diese hat sich kurzer-

hand umentschieden, hat kurz vor dem Ab-

schluss mit der Schauspielschule aufgehört 

und ist in ein Kloster eingezogen. 

fokus
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veranstaltungen

■ Es ist ungewöhnlich, an einen Ort zu kommen, 

wo Theater stattfi nden soll, dieses aber noch gar 

nicht präsent ist. Keine Akteure, keine Garderobe, 

keine Kasse, an der man das Ticket kaufen kann. 

Nur Meret Oppenheims wilder Turm-Brunnen plät-

schert ahnungslos vor sich hin. Im Handumdrehen 

wird aber alles zu Theater: Der Strassenwischer im 

neongelben Arbeitsanzug schiebt lächelnd einen 

prall gefüllten Container vor sich her, während die 

rothaarige Frau, die rauchend vor dem Brunnen 

sitzt, ihrem Hund ein spitzes «Sitz» zufl üstert. Aus 

dem Nichts taucht «ER» auf, gekleidet als Hirte mit 

Stock, Hut und braunem Mantel. Bero heisst er und 

befi ndet sich auf der Suche nach dem Wilden Volk. 

Freundlich lädt er zum Sommernachtsspaziergang 

ein und die Zuschauermenge folgt dem Flöte spie-

lenden Hirten zum Altenbergsteg, um gemeinsam 

das Rad der Zeit zurückzudrehen. Bero und seine 

Freunde erzählen von Dingen, die wenig Platz in 

unserem Leben haben, von Wildheit, Freiheit und 

Ursprünglichkeit. Bilder manifestieren sich vor dem 

geistigen Auge der Zuschauenden. Auf dem unge-

zähmten Fluss Aare schwammen Verena und das 

Wilde Volk auf einem Floss gen die Alpen, um das 

Gebirge zu besiedeln. Leider kamen danach die Kel-

ten, Alemannen, die Römer und die Christen, wel-

che Verena und ihr Volk zu Heiden degradierten. Als 

Ungläubige wurden die Wilden Leute gehetzt und 

als Hexen verbrannt. Ihre wahre Geschichte ging 

damit verloren – ihre Feste wurden jedoch weiterhin 

gefeiert; so zum Beispiel das heidnische Fest der 

Auferstehung des Lebens, an dem der Göttin Ostara 

Brot und Eier geopfert wurden. 

 Auf solchen und anderen Mythen basiert der 

Sommernachtsspaziergang mit dem Titel «WILD», 

der von dem mes:arts-Schauspieler Matthias Zur-

brügg angeboten wird. Alleine verkörpert er alle 

Figuren, die den Teilnehmenden auf dem Streifzug 

begegnen. Cornelius, Beros junger Freund, hüpft 

mit viel Elan und Energie übereifrig auf den Wiesen 

hoch und runter, während er mit dem Hirtenstab 

fast wie beim Hochsprung hantiert. Mit der nötigen 

Portion Weiblichkeit wird Zurbrügg zur Margaretha, 

der Göttin der Vegetation, die hier als Kräutertante 

mit ihren Heilpfl anzen spricht. Euphorisch verteilt 

sie den Zuschauern ihren Kräutertrunk, welcher 

ewige Jugend verspricht. Eine andere Figur ist der 

trottelige Professor für Schweizer Geschichte, Wil-

helm Oechsli, der 1891 aus einem der vielen Bun-

desbriefe die Gründungsurkunde der Eidgenossen-

schaft zusammenschustert. 

 Mit einfachsten Theatermitteln arbeitet Matthias

Zurbrügg, um die Spaziergänger in seinen Bann 

zu ziehen. Durch kleine Kostümmodifi zierungen 

und Gestuswechsel switcht er fl ink zwischen den 

unterschiedlichen Figuren und benutzt das Publi-

kum auch mal als Kuhherde. Im Kontext der Mythen 

und Legenden werden eine graue Betonwand zur 

Schatzhöhle und ein Hintereingang des Botanischen 

Gartens zum magischen Tor. Die Geschichten 

wurden von Christine Ahlborn zusammengestellt 

und geschrieben. Zum Thema ist das zweiköpfi ge 

mes:arts-Team über den Berner Sagenerzähler und 

Mythenforscher Sergius Golowin gekommen. «Wir 

haben gemerkt, dass Teile aus den Sagen heute 

immer noch aktuell sind und es Parallelen gibt», 

erzählt Zurbrügg und gibt ein einfaches Beispiel: 

«Wenn man nicht Sorge trägt zur Natur, dann gibt 

es ein Unwetter». Die Grundlage der Texte liefer-

ten unter anderem auch Autoren wie Kurt Derungs 

oder Heide Göttner-Abendroth. Letztere befasste 

sich mit matriarchalen Bräuchen und setzte diese 

der eher männlichen Geschichtsschreibung entge-

gen. 

 Der Stücktext von «WILD» wird immer wieder 

aktualisiert. Im April war Ostern dran, im Mai folgt 

die Walpurgisnacht. Auch die Sommersonnen-

wende, Halloween oder Weihnachten sind vorchrist-

liche Feste und fi nden zum gegebenen Zeitpunkt Be-

achtung im Spaziergang. So lohnt es sich sogar, den 

sinnlichen Ausfl ug jenseits des Graus(es) der Stadt-

mauern mehrmals zu besuchen und wie Bero selbst 

auf Wanderschaft zu gehen. Dieser hatte einst das 

Wilde Volk verlassen, um in der Stadt zu leben. Als 

er im Bärengraben in die Augen des Bären schaute, 

war es jedoch, als ob er in einen Spiegel sehen wür-

de. Daraufhin wurde er zum Weltenwanderer.

BÜHNE

wilder wanderer
Von Magdalena Nadolska – Ein Sommernachtsspaziergang durch Bern Bild: zVg.

WILD – Sommernachtsspaziergang

Vom 1. Mai bis 31. Oktober, ohne Juni

Donnerstag 20:00 h, bei jeder Witterung

Anmeldung erforderlich unter 031 839 64 09

Informationen: www.mesarts.ch

WILD – Winternachtsspaziergang

Vom 1. November 2008 bis 30. April 2009

Donnerstag, 19:00 h.
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Very Fresh 
Vegetarian Cuisine.

Das neue Stück des Schweizer Dramatikers Simon Froehling verdichtet sich 
um Unsichtbare und Auffallende, Voyeure und Exhibitionisten, um das Sicht-
barsein, die Angst vor dem Verschwinden und den Umstand, dass wir nur zu 
sein meinen, wenn wir glauben, man sehe uns.

URAUFFÜHRUNG

 ––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
 STÜCK: Simon Froehling, VERLAG: Autorenagentur Berlin
 REGIE: Samuel Schwarz

Diplomproduktion – Premiere
Freitag, 2. Mai 08 / 20.30 Uhr
Schlachthaus Theater Bern / AUAWIRLEBEN
Weitere Termine: www.hkb.bfh.ch

IDEALE mode
im Kellergeschäft

Kramgasse 9, Bern

April - August
DI - FR 13.30 - 18.30 h

SA 11.00 - 16.00 h

T: 076 399 55 67
ideale@bluewin.ch

www.ideale.biz

BERN • HANOI • LAOS • BERN • HANOI • LAOS • BERN • HANOI • LAOS • BERN

SPEZIAL: 

SCHLAFSÄCKE

AUS SEIDE



ensuite - kulturmagazin Nr. 65 | Mai 08 13

■ «Wie beim Theater kommt es auch im Leben 

nicht darauf an, wie lange es dauert, sondern wie 

gut gespielt wird.» (Thukydides)

 Hört her, ihr Freunde der unkonventionellen 

Abendunterhaltung, und macht euch bereit für ein 

Fest, das mehr bieten will als nur Schall und Rauch, 

viel mehr! 

 Man stelle sich vor, am Eingang erwartet einen 

ein Ritter aus dem Mittelalter, welcher mit grosser 

Geste die Tür in eine Zwischenwelt öffnet. Einmal 

eingetreten, trifft man im grosszügigen Raum so-

wohl auf bekannte Gesichter, als auch auf allerlei 

eigenartige Figuren, welche sich in den verschie-

densten Spielen messen. Hat man dann die ersten 

Freunde begrüsst und die Aufforderung, sich mit 

dem Glöckner von Notre Dame im Gummitwist zu 

duellieren erst einmal dankend abgelehnt, ist es Zeit 

für einen kühlen Drink an der Bar. Da muss man sich 

schliesslich erst einmal daran gewöhnen! Wenn nun 

noch Marilyn Monroe süss säuselnd mit einem Bier 

und Rehaugen vor einem steht, glaubt man lang-

sam zu wissen, wie hier der Hase läuft. Doch halt, es 

gibt noch mehr zu sehn! Denn da gab es doch noch 

die punkigen Akkorde, die des Glöckners leicht un-

gelenke Gymnastik im Hintergrund begleitet haben. 

Und siehe da, im zweiten Raum wird so getanzt und 

gefestet, dass sich Napoleon hinter den Platten-

tellern ständig die Schweissperlen aus den Augen 

reiben muss. Selbst einmal in Stimmung gekommen, 

wird jede Herausforderung, sei es zum Tanz oder 

zum Spiel, ohne Rücksicht auf Verluste angenom-

men, und komme sie vom Beelzebub persönlich. 

Irgendwann in der Nacht fällt einem plötzlich auf, 

dass man Teil dieser wundersamen Welt aus Spiel 

und Spass, Sieg und Niederlage, Theater und Tanz 

geworden ist, und man fragt sich leise lächelnd: 

«Träum ich oder wach ich?»

 So oder ähnlich könnte ein Abend in den Vidmar-

hallen aussehen, wenn die neue Partyreihe «Spiel 

mit uns: Theater zum Anfassen» erst einmal an-

gelaufen ist. Etwa alle zwei Monate wollen die Ver-

anstalter von Lo2 nämlich eine Plattform bieten, 

wo sich das Nachtleben und die Welt des Theaters 

vermischen sollen. Dabei geht es laut Jonathan 

Loosli, der einen Hälfte von Lo2, vor allem darum, 

die bestehende Kluft zwischen den beiden Welten 

zu überwinden: Einerseits werden Nachtschwärmer 

auf - im wahrsten Sinne des Wortes – spielerische 

Weise an das Theater herangeführt, anderer-

seits können Theaterleute für einmal das Korsett 

der theatralen Konventionen ablegen. So kann 

dem Theater ein neues, frisches Image verschafft 

werden, und gleichzeitig kann es neue Formen der 

Inszenierung kennenlernen und ausprobieren. Für 

Letzteres spielt natürlich die Interaktivität des An-

lasses eine entscheidende Rolle.

 Die Vermischung der Welten manifestiert sich 

bereits beim Veranstalter, ist Loosli doch selbst 

Schauspieler, währenddem Lorenzo Zanetta, die 

andere Hälfte von Lo2, sich als Tontechniker vor-

wiegend an Parties und Konzerten engagiert. Nicht 

nur deshalb sind sie aber überzeugt vom Konzept 

von «Spiel mit uns»; Loosli hat das Format nämlich 

bereits während eines längeren Aufenthalts in Wei-

mar erfolgreich getestet. Damals sei er überrascht 

gewesen vom grossen Zuspruch durch das Publi-

kum, welches sich auch selbst an Projekten für die 

Party beteiligt habe, erinnert er sich. In Bern will 

Loosli auf externe Projekte aber vorerst verzichten. 

Denn hier richtet sich das Fest nicht nur an Thea-

ter- und Kunststudierende, wie das in Weimar der 

Fall gewesen war, sondern an alle Partyhungrigen. 

Gerade deshalb, weil ein junges und bunt gemischtes 

Publikum angesprochen wird, unterstützt auch das 

Stadttheater Bern das Projekt tatkräftig. So wird 

es mit Schauspielern, einem Regieassistenten und 

einer Bühnenbild-/Kostümassistentin sowohl in der 

Planung, als auch an der «Inszenierung» selbst 

präsent sein. Ausserdem stellt es seine Räumlich-

keiten in den Vidmarhallen zur Verfügung.

 Dieser Standort hat für die Party eine zentrale 

Bedeutung. Nicht zuletzt möchten die Veranstal-

ter nämlich die Besucher ihrer Party aus ihrer ge-

wohnten Umgebung - der Innenstadt - herausholen 

und ihnen damit die Möglichkeit geben, ein anderes 

Gesicht unserer Stadt zu entdecken. «Denn», so Za-

netta, «es gehe ihnen auch darum das Bewusstsein 

für die Peripherie zu schärfen, und die für Bern so un-

typische Grossräumigkeit der ehemaligen Industrie-

zone einem neuen Publikum zu erschliessen.»

 Und was dieses Publikum erwartet ist eine Party 

im Theaterrahmen, wobei es der Wahrnehmung 

der Besucher überlassen sein wird, ob sie sich in 

einer Theaterparty oder aber in einem Partythea-

ter befi nden. Ob dann Tänzer eine Ping-Pong-Cho-

reografi e auf dem Tischtennistisch improvisieren 

oder Schauspieler einem beim Poker ihre Fähig-

keiten beweisen, bleibt abzuwarten; theatrale Ele-

mente werden jedenfalls überall zu fi nden sein. 

Auch die Schausteller an den Plattentellern und das 

Überraschungskonzert reihen sich nahtlos in dieses 

Gesamtprojekt ein, denn für einen Abend lang will 

das Theater das Partypublikum herausfordern. So-

dann, faites vos jeux!

BÜHNE

faites vos jeux!
Von Micha Zollinger Bild: Micha Zollinger

Spiel mit uns: Theater zum Anfassen 

Mit DJ Bonaparte & Bobby Baguette, Überra-

schungskonzert

Samstag 3. Mai, 22:00 h

Vidmarhallen Bern (Vidmar 2 & Foyer)

Infos: www.bejazz.ch

veranstaltungen



ensuite - kulturmagazin Nr. 65 | Mai 0814

■ Marguerite Meyer – ein netter Name. Harmlos 

wirkt die Slampoetin auch, als sie die Bühne be-

tritt. Das entpuppt sich als raffi nierte Täuschung, 

denn nun legt sie los: Nicht mit Donnerstimme 

zwar, aber mit unmissverständlichen, klar gesetz-

ten Worten. Ihr Bühnen-Ich MightyMeg ist im Ein-

satz. Seichtes oder Lauwarmes? – Kommt nicht in 

Frage! Aus dem Lebenslauf der 23-Jährigen lässt 

sich ihre Leidenschaft fürs Sprachliche und auch 

für das öffentliche Engagement herauslesen: Mar-

guerite Meyer studiert Geschichte, Politikwissen-

schaft und englische Literatur und arbeitet dane-

ben als Übersetzerin. Politisch engagierte sie sich 

unter anderem bei der Juso, bevor sie sich stärker 

auf ihre Tätigkeit als Slampoetin zu konzentrieren 

begann.

 ensuite - kulturmagazin: Weshalb gehört das 

literarische Wort auf die Bühne? Dort gibt es 

schon das Theater, das Cabaret, die Rede, den 

Rap… Und jetzt auch noch Spoken Word und 

Slam Poetry? Langsam wird es eng! 

 Marguerite Meyer: Ganz und gar nicht! The 

world’s a stage and the world is big! Einerseits 

lässt gerade Spoken Word/Slam Poetry Raum für 

den Text und die Poetin; ohne Dinge, die davon 

ablenken wie beispielsweise ein Bühnenbild. Das 

ist eine der Herausforderungen als Poetin auf der 

Bühne: Du bist allein mit dir und deinem Text da 

oben. Zudem enthält Slam Poetry vieles von den 

anderen Formen wie Theater, Cabaret, etc. – die 

Formen sind ja nicht starr und fl iessen oft ineinan-

der über. Manche Slampoeten bewegen sich eher 

in Richtung Cabaret, andere sind eher Rap Poets. 

Den Reiz des Poetry Slam macht aus, dass so vieles 

Platz hat, die Bandbreite an Textformen, Textinhal-

ten wie auch an Performancetypen ist unglaublich. 

Meiner Meinung nach stehen die verschiedenen 

Formen von Bühnenkunst auch nicht in Kon-

kurrenz zueinander, sondern können einander viel 

geben: Inspiration und neue Inputs, woraus neue 

Mischformen entstehen.

 Spoken Word wurde in den letzten Jahren 

hierzulande bekannter, vor allem durch die Poe-

try Slams. Heute wird auch diese Kultursparte 

im grösseren Stil vermarktet und verliert da-

durch ihren subkulturellen Charakter. Wie siehst 

du die Chancen und Risiken der Bewegung in 

Richtung Mainstream?

 Die meisten subkulturellen Bewegungen haben 

irgendwann ihren mehrheitlichen Underground-

Charakter verloren und haben sich Richtung Main-

stream bewegt. Sobald ein Poetry Slam im X-tra 

oder im Schiffbau stattfi ndet, kann man ihn nicht 

mehr als Underground bezeichnen. Die Bewegung 

Richtung Mainstream für Spoken Word hat ihre 

Vor- und Nachteile. Ich fi nde das Wort «Main-

stream» generell zu vage bzw. zu sehr mit Nega-

tivem behaftet. Mir ist relativ egal, ob etwas als 

Underground gilt oder als Teil des Establishments 

– Hauptsache, ich fi nde es gut. Es ist wie mit dem 

Kino: Manchmal gerne französischen Autoren-

fi lm im Fringe-Kino, manchmal lieber Hollywood-

Action-Blockbuster. 

 Was mir ein bisschen Sorgen macht, ist einer-

seits, dass Poetry Slam zu einem Format à la 

Musicstar verkommen könnte und dass mehr 

und mehr der Comedy-Aspekt, also reine Unter-

haltung, in den Vordergrund tritt. Andererseits 

glaube ich, dass die Chancen für Spoken Word mit 

dem Bekannterwerden gut stehen. Literatur und 

insbesondere Lyrik haben lange Zeit ein Schatten-

dasein gefristet. Nun merken Leute, die sich bis-

her kaum damit beschäftigten, dass so etwas tat-

sächlich Spass machen kann. Die Poetinnen und 

Poeten werden mehr und mehr als KünstlerInnen 

angeschaut, die an sich und ihren Texten arbeiten, 

und nicht einfach als Leute, die sich gegenseitig 

ihre Tagebucheinträge vorlesen. Spoken Word und 

Poetry Slam erleben derzeit einen Boom, und ich 

fi nde es angenehm, nicht mehr jedesmal erklären 

zu müssen, was genau Slam Poetry ist. 

 Warum gibt es immer noch viel weniger 

Frauen als Männer auf den Slambühnen?

 Auf den Slambühnen widerspiegelt sich ein 

weitverbreitetes Phänomen: Männer trauen sich 

eher vor, Frauen sind oft viel zu selbstkritisch und 

haben Angst davor, wie sie wirken. Das ist bei einem 

Wettbewerb auf der Bühne, wo das Publikum qua-

si über einen entscheidet, eher hinderlich. Frauen 

haben zudem Mühe, sich auch mal lächerlich zu 

machen; diesen «Mut zur Hässlichkeit» muss man 

sich erst erarbeiten. Ein Mann kann oft den Trottel 

spielen und kommt erst noch gut an. Es ist scha-

de, dass irgendwas Frauen daran hindert, sich dem 

Publikum zu stellen, denn da gäbe es einige sehr 

gute Poetinnen. Zum Glück haben sich, gerade in 

der Schweizer Szene, einige weibliche Poetinnen 

etabliert – wie Lara Stoll, Susi Stühlinger, Elsa Fitz-

gerald, Bettina Gugger, Nicolette Kretz –, und auch 

bei der neuen Generation von SlammerInnen sind 

sie langsam am Kommen.

Die nächsten Slams 
mit Marguerite Meyer aka MightyMeg 

1. Mai:  ca. 17:00 h, Aarau, International La-

bour Day: Poetry Slam Performance, 

Maienzugplatz im Schachen.

31. Mai: 20:30 h, St. Gallen, Poetry Slam! 

«Schweizer Best of». Grabenhalle, 

Unterer Graben 17.

Neue Veranstaltungsreihe 

Slam im ONO Bern, Gastgeber: Ato Meiler und

Marguerite Meyer. Voraussichtlicher Start diesen 

Sommer.

BÜHNE / LITERATUR 

marguerite meyer: «den mut zur 
hässlichkeit muss man sich erst erarbeiten» 
Interview von Sabine Gysi Bild: solarplexus.ch  / Lisa Roth

veranstaltungen
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■ Fünf Werke – fünf Fragen Im beschwingten Mo-

nat Mai gibt es fünf neue Werke zu sehen. Zwei der 

Choreografen sind in Zürich beheimatet, zwei sind 

aus London und Stockholm zu Gast bei der fünften 

Choreografi n in Bern. Sie werden gefragt nach ih-

rer Tradition, ihrem Werdegang, dem anstehenden 

Stück, dessen Stil und der verwendeten Technik.

      

 I. Béatrice Jaccard spricht über das neue Werk 

«au bleu cochon» der Compagnie Drift, die sie zu-

sammen mit Peter Schelling leitet.

 Wie reihst Du Dich in die Tradition der Moder-

ne ein?

 Als ich Graham und Limón studierte, war mir 

bewusst, dass ich nie im Leben so eine Bewegung 

auf der Bühne ausführen werde. Aber es inspi-

rierte mich, dass diese verrückten Hühner [Martha 

Graham und Doris Humphrey] ihre originellen Be-

wegungen durchzogen, - kein Mensch fand sie an-

fangs toll.

 Heute kann man Graham oder Limón nur noch 

fragmentiert verwenden. Teilweise wird der Tanz 

an seine Grenzen getrieben…

 Da sprichst Du jetzt den No-Dance an. Das ist so 

was von Mode! In den USA gab es ihn bereits in den 

60ern, Anfang 70ern. Diese extreme Strömung 

kann zwar durchaus gut sein, droht aber schnell 

langweilig zu werden. Wenn man mit Bewegung 

nur noch ironisch umgehen kann und ein komplett 

gebrochenes Verhältnis zu ihr hat, ist es armselig 

für die Kunstform.

 Das Publikum fühlt nach einer solchen Per-

formance den Appetit auf Bewegung oft unge-

stillt. 

 Das ist der Grund, weshalb die Zuschauerzah-

len zurückgehen.

 Ihr habt mit den Zuschauerzahlen keine Pro-

bleme. Im Osten feiert Ihr mit Eurer Theatralik 

grosse Erfolge. Was steckt dahinter?

 Ich denke, erstens haben wir einen ironischen 

Blick auf das Weltgeschehen. Und die Leute im Os-

ten, die dem absurden Alltagsgeschehen besonders 

ausgesetzt sind, schätzen das. Zweitens bieten wir 

im Gegensatz zu der Monokultur von Konzept- und 

No-Dance prononcierte Aussagen.

 Und das klappt, auch wenn Du die Tänzer im 

Schaffensprozess miteinbeziehst? 

 Der Witz an der Sache ist, dass du die Tänzer 

dazubringst, wo du hinwillst im Stück. Wenn die 

Leute selber dort hinkommen, ist das viel besser, 

als wenn du diktatorisch vorgehst.

 … sie müssen es ja später selber überzeu-

gend auf der Bühne vorbringen.

 Die Art von darstellerischer Leistung und die 

Arbeit ist sehr präzise, genau und komplex. Das 

kannst Du nur bewerkstelligen, wenn Du dahinter 

stehst und nicht ein Zombie bist.

 Euer Erfolgsrezept ist das ausgearbeitete 

Detail. Hilft der musikalische Takt, der Beat, 

beim Improvisieren?

 Nein, wir arbeiten ohne Ton, ohne Musik.

 Es kann ja nur ein innerer, stummer Takt 

sein…

 Die Tänzer sind häufi g nicht auf dem Beat, sol-

len auch gar nicht auf der Musik sein. Für die Im-

pulse [welche in der Gruppe empfangen und abge-

wandelt weitergereicht werden] muss man keinen 

gemeinsamen Beat haben. Der Witz besteht darin, 

verschiedene Rhythmen der Impulsketten quer zu 

verbinden, - und es geht weiter. Einzelne Personen 

haben ganz verschiedene Bewegungen und Rhyth-

men in den Impulsketten, man muss nur auf seinen 

Impuls vom anderen warten.

 Man muss wissen, an welcher Stelle der 

Phrase wer wo ist?

 Ja. Irgendwann ist jeder fertig und alle wieder 

da, von wo sie ausgingen und es geht wieder los. 

Und das ist das Thema des Stückes «Huis Clos». In-

nerhalb eines geschlossenen Personenkreises ver-

ketten sich immer wieder dieselben Bewegungen.

 Konkrete alltägliche oder theatralische Ele-

mente werden in Bewegung aufgelöst,...

 ...in Abstraktion...

 ...die variiert werden und dennoch wiederer-

kennbar auftauchen.

 Ja, ja. Dieses Mal war es ein choreografi sches 

Thema: Wie geht man mit Wiederholung um? Ich 

fi nde sie unglaublich spannend. Wiederholung ist 

ein alter Hut in Musik, Tanz und überhaupt. Wieder-

holung kann von Sinn entleeren und neuen Sinn 

verleihen. Alltägliches muss man nur wiederholen 

und schon ist es etwas anderes.

 Wiederholung macht auch aus einer alltäg-

lichen Bewegung Tanz, indem sie sie zu einer 

Phrase reiht und über die Akzente der Alltags-

bewegung, der involvierten Gelenke etwa, der 

Phrase eine rhythmische Struktur verleiht.

 Natürlich, sie rhythmisiert. Die konsekutive Be-

wegungsabfolge, die ohne Strich und Komma im-

mer weiterrollt, wie sie im Moment auch Mode ist, 

nervt mich.

 In Eurer theatralischen Choreografi e dage-

gen untersucht Ihr, wie Psyche und Bewegung 

aufeinander wirken. Eigentlich betreibt Ihr La-

bans Eukinetik, Ihr wisst es nur nicht…

 Ja, gut möglich. Ich war eine der Studenten der 

70er, denen klar war, dass alles politisch ist. Und 

natürlich gilt auch, dass alles psychologisch deut-

bar ist. Auch wenn man als Choreograf leugnet: 

«Ich mach absolut nichts Psychologisches!», ist 

es entsprechend deutbar. An Forsythe ist nun inte-

ressant, wie Du erzählst, dass er die Eukinetik bei 

den Improvisationen aus dem psychologischen Zu-

sammenhang rausnimmt. Und wie spannend ist es, 

dass man rein durch äussere Form einen starken 

inneren, emotionalen Wert auslösen kann!

 II. Teresa Rotemberg ist gebürtige Argentinie-

rin, die in ihr klassisches Ballett-Fundament in Bue- 

nos Aires und Monte Carlo früh auch den Modern 

Dance verankerte. Sie tanzte viele Jahre an deut-

schen Theatern, auch bei Ismael Ivo, und in Zürich, 

wo sie 1999 ihre eigene Companie Mafalda gründe-

te. 

 In Deinem Beitrag zu Tanz4 am Berner 

Stadttheater hast Du auf Musik von György Li-

geti eine dichte Gruppe gebildet, die durch ein 

TANZSERIE FOLGE I

tanz der gegenwart
Interview von Kristina Soldati Bilder: zVg.
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bewegliches Bühnenkonstrukt zusammengehal-

ten wird. Wir müssen ja nicht alles verraten. Die 

Gruppe entwickelt dabei einen Stil, die der Grup-

pendynamik gerecht wird. 

 Ich habe drei Stile, die gewissermassen drei 

Welten oder Systemen entsprechen. Der erste ist 

in der Tat körperlich und die Gruppenglieder sind 

aufeinander abgestimmt. Die Gruppe ist wie eine 

Maschine, die funktioniert. Die Gegenwelt kristalli-

siert sich in zwei nymphenartigen Frauen, die sich 

um sich selbst herumwinden und die Freiheit, die 

der weite Raum ihnen bietet, nicht nutzen. Diese 

Gegenwelt ist auf die Gruppe fokussiert und ver-

sucht, ihr einzelne Mitglieder abzuringen. Wo die 

zwei Systeme punktuell miteinander in Kontakt 

kommen, entsteht eine Verwandlung. Nur einer 

bleibt aus der Gruppe übrig, und obwohl er an 

seine Welt festzuhalten sucht und im Grunde sein 

Bewegungsmaterial aus der Gruppenformation 

beibehält, sieht es am Individuum anders aus.

 Frappierend anders! Ryles Watt, der das In-

dividuum wider Willen verkörpert, offenbart 

überraschende stilistische und technische Sei-

ten. Ich sah am Nymphenwesen Körperteile sich 

absondernd und verkorkst voneinanderweg- und 

aufeinanderzubewegen und verschiedene sich 

widerstrebende Impulse gleichzeitig bewältigen, 

fast in forsythescher Manier.

 Die Bewegungen dieser Wesen sind sehr kom-

plex: Der Kopf dreht sich in eine Richtung, die 

Hüfte in eine ganz andere. Es entsteht eine wahn-

sinnige Spannung im Körper. Ich wollte sehen, wie 

man so verschiedene Sprachen wie die der beiden 

Systeme aufeinanderprallen lassen kann.

 Die Gruppe macht sich mehr Modern-Dance-

Bewegungen zunutze –

  - mit klaren Linien, langen Armen und Beinen, 

und die Nymphenwesen verrenken sich.

 Die Gruppendynamik kommt besser zustan-

de mit Modern-Dance-Bewegungen und macht 

sich bei Forsythe rar, ist das ein Zufall?

 Sicher nicht! Wenn alle sich so verrenkt be-

wegen würden, dann wäre es natürlich viel kom-

plizierter, sie zusammenzusetzen. Es gibt schon 

auch bei ihm Stellen mit Chaosmomenten drin, 

wenn zehn Leute solche Bewegungen liefern, und 

die dann insgesamt eine grosse Kraft haben. Aber 

nicht viele, man weiss als Zuschauer auch nicht, 

wie man ihnen folgen soll.

 Wo würdest Du Dich in der Stilentwicklung 

des Tanzes verorten?

 Ich habe in Buenos Aires und Monte Carlo eine 

klassische Ausbildung erhalten und mal ganz gut 

klassisch getanzt. Hier in Europa sind wir Tänzer 

dann mehr von Limón und Cunningham geprägt. 

In Deutschland lernte ich das Tanztheater kennen. 

Seitdem ich 1999 meine Gruppe gründete – mei-

ne choreografi sche Arbeit ist ein Geben und Neh-

men -, integriere ich viel von ihren zeitgenös-

sischen Richtungen. 

 In Momenten des Gruppenkontakts im neuen 

Stück, arbeitest Du da nicht auch mit Contact 

Improvisation?

 Ja, in den Duos, wo die zwei Systeme über ein-

zelne Personen aufeinandertreffen. Hier herrscht 

die Devise: einen Impuls geben, einen Impuls neh-

men. Ich kombiniere, wer kommt wann, aber ich 

lasse die Tänzer die Impulse miterarbeiten. Im 

Anschluss schreibe ich die erhaltene Impulsfolge 

fest.

 Hast Du etwas von den asiatischen 

Kampfsportarten?

 Ja. Ich habe festgestellt, wenn man Impulse or-

ganisiert und sagt: «Du machst nun eine so starke 

Bewegung, dass dein Bein mitgerissen wird, dass 

es dich springen lässt», dann hat es etwas Kampf-

artiges.

 III. Hofesh Schechter wird derzeit als meistbe-

sprochener Choreograf Grossbritanniens gehan-

delt. Doch die Insel hatte er ursprünglich nicht 

tanzend betreten: «Als ich in London landete, vor 

fünf Jahren, kam ich mit einer Rockband. Ich war 

der Schlagzeuger. Wir nannten uns Die Mensch-

lichen Wesen (The Human Beings). Wir machten 

einige Auftritte. Es war eigentlich eine Art Hobby 

für mich. Ich wusste, dass ich an einem gewissen 

Punkt mit dem Tanz ernstmachen müsse», meinte 

Hofesh letztes Jahr. Wir knüpfen an: 

 Du hast Dich in Tel Aviv und Paris als Schlag-

zeuger geschult. Hast Du die Musik zu Deinem 

neuen Stück in Bern gemacht?

 Ja, der Soundtrack stammt von mir. Die Trom-

meln, die man hört, nahm ich bei einem vom Sad-

lers Wells geförderten Forschungsprogramm mit 

dreizehn Schlagzeugern auf.

 Welche Gedanken trieben Dich zum neuen 

Stück «Fools»?

 Das Stück dreht sich rund um das Gefühl, ge-

narrt zu sein und jemandem auf den Leim zu ge-

hen. Eine Gruppe, die sich an der Frage die Zähne 

ausbeisst, ob sie zum Narren gehalten wird, ist be-

reits etwas närrisch. Wenn Du nicht weisst, ob Du 

zum Besten gehalten wirst oder nicht, steckst Du 

schon in Schwierigkeiten. Es ist keine realistische 

Story über Irre. Wir wandern nicht herum und 

machen irres Zeug, nein. - Es hat etwas Beschä-

mendes, ein Narr zu sein. Es ist ein sehr gemischtes 

Gefühl. Ich werde nie zu einem Schluss kommen, 

was das Gefühl ist. […] In London bezahlst Du den 

weltweit höchsten Fahrpreis für die U-Bahn und 

stehst mit zweihundert Leuten im Wagen zusam-

mengepfercht. Man kommt sich wie genarrt vor. 

Der schwierigere Teil der Frage über das Narren 

ist: Wer narrt Dich? Es steckt nicht einer dahinter, 

der plant, es gibt ein komplexes System. Niemand 

überblickt die Welt.

 In manchen Gesellschaften wirst Du des Sy-

stems besser gewahr, in manchen, wie in Ita-

lien, weniger, da jeder das System hinters Licht 

führt.

 Ich glaube, es ist eine israelische Eigenart, dass 

man nicht genarrt sein möchte. Jeder um einen 

herum spielt schon verrückt genug. Du erkennst, 

wo es gefährlich wird, wo es Probleme gibt, damit 

Du nicht als Narr dastehst. Die Briten sind nicht so. 

In der Schweiz ist das System stark präsent, so wie 

ich es empfi nde. Wo sind die Leute, wo ist das Le-

ben ausserhalb ihrer Häuser?

 Wie kann man das Thema System in solch 

einem Tanzstück anschneiden als etwas Ano-

nymes?

 Ich nenne zwar das Stück «Narren», sage aber 

nicht, wer die Narren sind. Es gibt vier Leute, die 

Hauptdarsteller, aber es gibt weitere vier, ich nen-

ne sie Schatten, die sich die gesamte Zeit umher-

bewegen, ohne zu tanzen. Ich habe ihnen keine 

eindeutige Funktion zugewiesen. Sind sie diejeni-

gen, die austricksen oder sind sie selbst genarrt?

 In Deinem Stück arbeitest Du stilistisch viel 

mit Kontrasten. Die Tänzer gehen in festgefügter 

Rautenformation daher und fallen plötzlich in 

bodennahe Posen oder stampfen den Rhythmus 

in den Boden. Wir sehen nicht einen mehr oder 

weniger einheitlichen Bewegungsduktus wie im 

Modern Dance, das sich aus der Körpermitte 

nährt. Oder einen Atem, der mit ihrer Theorie 

einhergeht. - Vergessen wir nicht, die Batsheva 

Dance Company, in der Du tanztest, wurde 1964 

von Batsheva Rothschild und Martha Graham 

gegründet. - In Deinem Tanz erhält ein Körper-

teil unerwartet ein Eigenleben und verselbstän-

digt sich hektisch, während der restliche Körper 

träge nachzieht.

 Alles ist möglich. Ich fühle mich frei, von allem, 

was ich vorfi nde, zu schöpfen, Alltagsbewegungen 

inbegriffen. Solange es mit dem Gefühl, das ich 

thematisch umkreisen will, zu verbinden ist.

 ...war das nicht das Motto der Pioniere gewe-

sen?

 IV. Cathy Marston ist Ballettdirektorin seit die-

ser Spielzeit in Bern.

 Cathy, ich habe Dich schon nach Deiner Tra-

dition im letzten Interview gefragt. Wir fassen 

uns deshalb kürzer. 

 Christopher Bruces Swansong war für mich die 

Zündung. Zwei Wärter foltern einen Gefangenen 

und ich sah, wie ein Stuhl sowohl zum Kerker als 
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auch zum letzten guten Freund werden kann. Spä-

ter aber, am Royal Ballet schätzte ich McMillans 

narrative und symbolistische Begabung, seine Pas 

de deux.

 Dient Dir auch etwas als Negativfolie, von 

der Du Dich absetzt?

 Ja, die im Ballett verwendete Mimik und Gestik. 

Man muss sie möglichst meiden.

 Mit Narration bist Du beim Berner Publikum 

auch auf Ablehnung gestossen. In London dage-

gen auf Zuspruch. Was ist Deine Analyse?

 Man muss sein Publikum fi nden, das Publikum, 

das Inhalte liebt, muss mich fi nden. Man muss sich 

dafür Zeit geben und an seiner Art festhalten. Im 

neuen Stück gehe ich zwar von Gedichten aus, sie 

werden aber nicht erzählt. Es funktioniert eher wie 

symphonische Dichtungen in der Musik. Mich in-

spirierte die Beziehung, die das Dichterpaar Sylvia 

Plath und Ted Hughes auch künstlerisch miteinan-

der hatte. Der Titel «Through Your Eyes» ist aus 

einem Gedicht Sylvia Plaths entlehnt. Auf die Tren-

nung des Paars folgte alsbald Sylvias Freitod und 

Ted Hughes las ihr Tagebuch, um es zu veröffentli-

chen. Von den unterschiedlichen Blickwinkeln, die 

sie gern in ihren Werken kreuzen liessen, aber auch 

vom retrospektiven Blick des ehemaligen Wegge-

fährten, der an den subjektiven Eintragungen Syl-

vias sich messen muss, handelt mein Stück.

 Ich beobachtete lange die sechs Personen 

ausserhalb des Solisten, mich fragend, ob eine 

Gruppendynamik entsteht. Fand aber keinen 

Hinweis dafür, trotz bedeutungsvoller Blicke, die 

gewechselt werden.

 Die drei Paare sind Aufspaltungen der Persön-

lichkeit Sylvias und ihrer spezifi schen Beziehung 

zu Ted. Persönlichkeitsspaltung benutzte ich schon 

bei Frau Alving in Ibsens Gespenster. 

 Zu Beginn der Probe meintest Du zu den 

Tänzern, sie sollten als Bühnenpersonen mitbe-

denken, was sie gerade hinter sich lassen,...

 ...was für eine Erinnerung. Ich wollte sehen, 

was sie daraus machen können. Mit der Persön-

lichkeitsspaltung ist es so, dass man anhand drei-

er aufgereihter Paare, auf die gleiche Beleidigung 

drei verschiedene Reaktionen aufzeigen kann. Im 

Film würde man sie übereinanderblenden: eine, die 

sich hinsetzt und weint, eine die zum Fenster geht 

und in die Ferne blickt.

 Du meintest also weniger das, was Forsythe 

bei seinen Improvisationen anregt, nämlich sich 

der Position, die man gerade verlässt, gewahr 

zu werden, um auf sie wieder Bezug nehmen zu 

können.

 Das mache ich eher in narrativen Stücken. 

Dieses Mittel ist hervorragend, um gleichzeitig ab-

laufende Zweifel einer Figur deutlich zu machen. 

Sie kann aus einer Position aussteigen, sich fragen: 

«habe ich richtig gehandelt?», und wieder einstei-

gen.

 Wie würdest Du Deine stilistische Vorlieben 

beschreiben? Und die technischen Mittel, die Du 

dazu anwendest?

 In meinen Stücken fi nden sich viele sequenti-

elle Bewegungen. Damit meine ich, dass auf die 

Bewegung eines Körperteils die restlichen in einer 

Abfolge organisch nachkommen. Ich merkte vor 

wenigen Tagen, wie fl iessend meine Choreografi e 

ist und füge nun eckige Akzente ein. Ich kehre aber 

auch Abläufe um und zerlege gerne den Körper 

in Sektoren. Wenn z. B. üblicherweise ein rond de 

jambe endehors von einem parallel verlaufenden 

Arm begleitet wird, wähle ich die Gegenrichtung.

 V. Der jüngste Choreograf dieser Runde ist ein 

wahrer Shootingstar. An der königlichen schwe-

dischen Tanzakademie ausgebildet, vom Royal 

Swedish Ballet übernommen, tritt er bald in die 

weltberühmte Tanzkompanie Nederlands Dance 

Theater II von Jiri Kylian ein. Er wechselt zum pro-

fi lierteren und moderneren Cullberg-Ballett, ver-

sucht sich als Choreograf – und wird mit 22 Jahren 

bei einer Presseumfrage als sehenswerter Jung-

choreograf gepriesen.

 Ein amerikanischer Choreograf erklärte die-

ser Zeitschrift einmal, man wird als Choreograf 

nicht in eine Tradition hineingeboren, sondern 

wählt sie. Ist Dein Abschied vom Klassischen 

Ballett sowie später Dein Eintritt ins Cullberg-

Ballett eine solche Wahl?

 Ja, ich wollte etwas Neues ausprobieren. Mit 

dem schwedischen königlichen Ballett fühlst Du 

Dich wie in einem Museum - nun, das ist ihre Missi-

on! -, indem Du ständig alte Stücke tanzt. Ich wollte 

welche tanzen, die mit meiner Zeit zu tun haben.

 Es heisst, Birgit Cullbergs Initiation zum 

professionellen Tanz war Jooss’ Aufführung des 

Stücks «Der grüne Tisch» 1935 in Stockholm. 

Sie folgte ihm ins Exil nach Dartington zur Aus-

bildung. Cullberg schuf vorzugsweise psycholo-

gische Tanzdramen. Ihr Mann war ein bekannter 

Regisseur, der älteste Sohn, Mats Ek, studierte 

Schauspiel. Als dieser später zu choreografi eren 

begann und die Companie übernahm, hatten sei-

ne szenischen Bilder eine suggestive Poetik und 

seine Stücke psychologische Tiefe. Damit steht 

er noch in perfekter Tradition von Kurt Jooss. 

Was Mats Ek hinzufügte und weltweit bekannt-

machte, ist sein exzentrischer Humor. Hast Du 

beides geerbt, die starke Poetik der Bilder und 

den schrägen Humor?

 Ja.

 Fühlst Du Dich da also heimisch?

 Natürlich möchte ich nach meinem eigenen Stil, 

den eigenen Bewegungen forschen. Das Geschich-

tenerzählen interessiert mich weniger, ich bin ab-

strakter.

 Humor hilft auch, sich aus Traditionen spie-

lerisch zu lösen…?

 Humor ist ausgesprochen wichtig für mich. Ich 

spüre, wie im zeitgenössischen Tanz, allgemein in 

der Kunst von heute, ein grosser Mangel an Humor 

und Leichtigkeit besteht. Ein Grund, warum ich zu 

choreografi eren begann, war: ich wollte den Din-

gen eine Leichtigkeit verleihen.

 Meintest Du den Konzept-Tanz?

 Ja, aber es liegt an der Kunst allgemein. Sie 

sollte nicht so elitär daherkommen. Kunst sollte 

für alle sein, nicht? 

 Light & cool ist die Losung! Du spielst mit 

Deinem Image auf der Webseite, deklarierst ei-

nen quadratmetergrossen fensterlosen Raum 

zum Wohnort (Deinen Koffer) – huch, und schon 

ist die mohnblumenrote Seite weg. Ein neues 

Image entsteht: Auf kühlem Weiss grinst uns ein 

Tom Waits, nein es ist sein Double: Alexander 

Ekman, entgegen. Eine Musik wie aus dem Welt-

all begleitet den selbsterklärten Vagabunden 

auf seinem Blog. Und da: die atemberaubenden 

Girls, die sich seit Jahren im Blog reihen… (jetzt 

wissen wir, warum sie nicht auf unseren Seiten 

sich tummeln). Und last but not least: die durch 

cut and paste rhythmisierten Bewegungen, die 

Du zu Tanz-Trailern zusammsetzt und in Youtu-

be einspeist. Sie zeigen einmal, was Du machst, 

wenn Du Dich langweilst (einen skurilen Step-

tanz in Sakko, aber ohne Hose) oder Dein Bern-

Projekt.

 Sie handeln über die Geschwindigkeit von heu-

te. Die Medien, alles ist so rasant. Das Theater ist 

im Vergleich so langsam. Und langweilt oft.

 Ja. Das neue Stück wird auf dem Blog rasant 

(in doppelter Geschwindigkeit) eingeführt: Das 

Corps de Ballett marschiert in pulsierendem 

Tempo an, zieht ins Theater ein, schlängelt sich 

wie ein Tausendfüssler durch die Gänge, reiht 

die Schuhe vor den Ballettsaal und schminkt 

sich archaisch in einem gehetzten Ritual. Bachs 

Kammermusik zieht (wieder in Echtzeit) barock 

durch die Luft. Doch als das Tanzorgan, das 

Ensemble, sich in Bewegung setzt und des Bal-

lettmeisters lautstarken Anweisungen schnau-

fend folgt, verfl üchtigt sie sich. Erst wenn die 

Meute sich schnaubend und stampfend energe-

tisch entladen hat und in eine Révérance sinkt, 

scheint sie domestiziert und empfänglich für 

Bachs kulturelle Errungenschaft: Seine Musik 

setzt wieder ein. Hinterfragst Du das kulturelle 

Anliegen des Theaters? Das des Choreografen?

 Mag sein, ich dachte nicht soweit…, - aber ich 

liebe es, die Phantasie der Leute zu wecken.

Fortsetzung:

Neue Serie «Tanz der Gegenwart»

2. Folge: Contact Improvisation

3. Folge: Video im Tanz

4. Folge: Street Dance

5. Folge: Multikulti-Stilmix

hintergrund
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■ Was tut der Berner am liebsten? Lamentieren, 

dass in Bern nichts los sei. Den «Mürglern» unter 

uns hilft nun Ron Orp’s Mail auf die Sprünge: Ein 

elektronischer Newsletter, der den BernerInnen 

(fast) täglich frisch gepfl ückte Veranstaltungstipps 

frei Mailbox liefert. Die Herausgeber Sandino Schei-

degger, Andreas Wagner und Adrian Hofmann se-

hen ihren Kultur-Newsletter nicht als Konkurrenz 

zu den bestehenden Veranstaltungskalendern. Viel-

mehr verstehen sie sich, wie Scheidegger erklärt, als 

«Perlentaucher», die nicht alle Veranstaltungen auf-

listen, sondern «mit bewusst subjektiv auserwählten 

Empfehlungen zu spannenden Stadtgeschehnissen 

einen Beitrag gegen die Informationsfl ut» leisten.

 Bereits über 1200 bewegte BernerInnen infor-

miert Ron Orp täglich von Montag bis Freitag – die 

Tipps für Samstag und Sonntag werden jeweils frei-

tags eingepackt – über selbsternannte Kulturperlen: 

Hörenswerte Konzerte, Theater, Parties, an denen 

der Bär(ner) steppt, Filme, Lesungen und Fernseh-

tipps gehören dazu. Aber auch das Internet ist Teil 

der Ron Orpschen Kulturlandschaft: Wie der gelang-

weilte Bürokollege bereichert der Newsletter den 

Alltag etwa, indem er auf eine Youtube-Perle na-

mens «Grand Central Freeze» aufmerksam macht. 

Erstaunt beobachtet man hunderte New Yorker, die 

in ihrem Hauptbahnhof fünf Minuten lang synchron 

mitten in der Bewegung einfrieren. 

 Einbezug der LeserInnen Zudem beweist Ron 

Orp’s Mail Web-2.0-Qualitäten: Der Newsletter ist 

mit einer Webplattform verbunden. Im Forum disku-

tiert die Ron-Orp-Community über verschiedenste 

«Sörgeli u Ängstli», und auf der Stadtseite können 

Kleinstinserate aufgeben werden. Besonders krea- 

tive Anzeigen fi nden unter der Rubrik «Das Letz-

te» gar Eingang in den Ron-Orp-Newsletter: Einer 

Abonnentin wurde – Berner Alltag – wiedermal ihr 

Velo geklaut und sie braucht Ersatz. Eine ande-

re sucht nach einem Mann «mit schwarzem Schal 

und blauem Mantel», dessen Blick sie im 3er-Tram 

eingefangen und nicht mehr losgelassen hat: Diese 

Interaktivität «bindet die LeserInnen direkt an den 

Newsletter», so Scheidegger.

 Kultur-Guru Ron Orp versendet seine Mails nicht 

nur in Bern, sondern auch in Zürich, Basel, Wien, 

Luzern und Winterthur. Ursprünglich stammt er aus 

dem Osten: Die Idee eines tagesaktuellen Kultur-

Newsletters wurde «als Mutter aller Bierideen eines 

Nachts an der Zürcher Langstrasse» geboren, be-

richtet Scheidegger leicht wehmütig; er war damals 

noch nicht mit von Partie. Der erste Newsletter ging 

dann am 29. April 2004 in Zürich «an hundert aus-

erwählte Leute» – Mittlerweile zählt Ron Orp insge-

samt über 30’000 Dauerleser. Sandino Scheidegger, 

Mitherausgeber Ron Orp’s Mail Bern, im Kurzinter-

view:

 Wer ist Ron Orp?

 Ron Orp hat schon überall auf der Welt gelebt, 

kennt Menschen aus verschiedenen Szenen und 

besitzt einen ausgeprägten Sinn für Kultur, Lebens-

qualität und Zeitgeist. Er ist Kulturbeobachter, Zeit-

vertriebsforscher und Genussmensch in einem. Ein 

moderner Boheme und Nomade, inspiriert und sti-

muliert er die Menschen im medialen und kulturellen 

Hauptstadtsumpf mit seiner täglichen Mail.

 … und was bedeutet das Pseudonym? 

 Welches Pseudonym? Ron Orp ist einfach Vor- 

und Nachname einer Person. So wie Claudia Badert-

scher.

 Was soll Ron Orp‘s Mail in Berns Nachtleben 

bewirken?

 Ron Orp’s Mail will darauf aufmerksam machen, 

dass es in Bern reichlich Kultur gibt. Als Wegweiser 

für Stadtmenschen zeigt Ron Orp die inspirierenden 

Geschehnisse des Tages und der Nacht auf. So lei-

stet er einen Beitrag zur Vernetzung der Stadt und 

integriert Stadtneulinge innert Wochen. Häufi g wird 

über Rons Empfehlungen bereits beim ersten Gipfeli 

im Büro diskutiert – aus diesen Gesprächen hat sich 

bestimmt schon manch unvergesslicher Abend ent-

wickelt. Kurz: Ron verändert weniger das Nachtleben 

selbst, als das Ausgehverhalten der Stadtmenschen, 

die Bern täglich neu entdecken möchten.

 Was, wenn jemand Ron Orps Geschmack nicht 

teilt?

 Meistens kommt man auf den Geschmack, wenn 

man eine Woche Ron Orp‘s Mails liest und ausge-

wählte Veranstaltungen besucht – Newsletter-Ab-

meldungen gibt‘s so gut wie nie. Aber falls man doch 

lieber jedes Wochenende in derselben Bar sitzen 

möchte, kann man die tägliche Portion Inspiration 

natürlich mit einem Mausklick abwürgen. 

 Wie viele von Ron Orps Kulturtipps geht ihr 

selbst schauen?

 Wir versuchen, den Grossteil der Kulturtipps zu 

erleben – wenn es mal nicht klappt, wegen Über-

schneidungen oder weil wieder mal Schlaf nötig ist, 

dann könnte es gut sein, dass sich an unsrer Stelle 

Ron unerkannt an der Bar herumtreibt.

 Wie können Fans den Kultur-Guru treffen? 

 Ron ist oftmals im Berner Nachtleben anzutref-

fen. Wahrscheinlich haben die meisten bewegten 

Stadtmenschen schon mal mit ihm geplaudert – 

im Unwissen darüber, dass es Ron persönlich war.

KULTUR & GESELLSCHAFT

«ron orp inspiriert den kulturellen 
hauptstadtsumpf – täglich»
Von Claudia Badertscher Bild: Claudia Badertscher

Links: 
Ron Orp’s Mail: http://www.ronorp.net

Grand Central Freeze: 

http://www.youtube.com/watch?v=jwMj3PJDxuo

Der Mann aus dem 3er-Tam soll sich bei 

bern@ronorp.net melden.
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■ 1960: Ein Herr führt in der populären ameri-

kanischen Fernsehshow «I‘ve Got A Secret» seine 

Komposition «Water Walk» auf – ein Stück für: einen 

Wasserkrug, ein Eisenrohr, Quietschentchen, Wein-

fl aschen, einen Mixer, eine Pfeife, eine Giesskanne, 

Eiswürfel, einen Kassettenrekorder, fünf Radios und 

ein Klavier.

 Das Publikum tobt, es lacht: Es lacht vermutlich 

vielmehr den Mann aus als aus Heiterkeit. Oder es 

glaubt einen Sketch vorgeführt zu bekommen. Der 

Musiker, durchaus mit viel Humor bestückt, nimmt 

seine Musik ernst. Es ist John Cage bei seinem ersten 

nationalen Fernsehauftritt: Er haut Radios kaputt 

und drückt Quietschentchen, er quirlt Badewasser 

und giesst Blumen.

 Heute, ein halbes Jahrhundert später: John 

Cage, der alte Neue. Cage, der die Musik machte, 

über die man in ihren Anfängen schwieg und Cage, 

der als einer der einfl ussreichsten Komponisten der 

20. Jahrhunderts gilt. Das Schaffen des Mannes, der 

«die Dinge so besonders hört, wie sie sind»  und des 

«Avantgardisten, der dem Avantgardismus voraus 

ist» ( Dieter Schnebel ), wird als Schlüsselwerk der 

Neuen Musik verstanden.

 Einem, dem sich vermutlich schon zig Festivals 

annahmen, widmet die Dampfzentrale und die IGNM 

(Internationale Gesellschaft für Neue Musik) mit ih-

rem Mini-Festival «Cage und Co» auf ganz eigene Art 

dem Musiktheoretiker. Das Festival und seine Beiträ-

ge formen sich im zukunftsorientierten Gedanken 

Cages und rezitiert in diesem (und seinem) Sinne 

nicht nur alte Werke, sondern lassen die Früchte, die 

das Wirken des New Yorker Komponisten über das 

letzte halbe Jahrhundert gediehen liess von ver-

schiedenen aktuellen Künstlern pfl ücken und verar-

beiten. 

 John Cages‘ Schaffen setzte sich schon zu Beginn 

mit Literatur, bildender Kunst und Musik auseinan-

der. Ein Tausendsassa oder ein Grenzgänger? Dem 

Kompositionsstudium bei Arnold Schönberg folgte 

eine Lehre als Buchbinder, der Gründung seines 

Schlagzeugensembles erste Kompositionen für sein 

präpariertes Klavier. Cage war sowohl Komponist als 

auch Musikwissenschaftler. Die Bedeutung seiner 

musik- und kompositionstheoretischen Arbeiten ist 

bis heute uneingeschränkt. In den 50er und 60er 

Jahren wusste man noch nicht, ob seine Musik ge-

feiert oder gefürchtet werden soll. Geschweige denn, 

ob man es überhaupt Musik nennen will.

 Nun dreht sich drei Tage lang die Dampfzentra-

le um das Vermächtnis des alten Meisters, der 1992 

starb. Und um das dichte Verarbeitungsnetz seiner 

Arbeiten. Im Zentrum steht vor allem der Beitrag des 

Schweizer Pianisten und Organisten Dominik Blum. 

Blum, ein Reisender zwischen Neuer Musik und der 

improvisierten Musik bringt Cages «Klavierkonzert» 

(1967) und die Multimedia-Inszenierung BOR zusam-

men mit Barbara Balba Weber zur Aufführung. Das 

«Klavierkonzert» ist eine einstündige Fassung Blums, 

welche das Orchester durch den Laptop ersetzt und 

elektronisch generierte Klänge das Klavier begleiten 

lässt.

 Das Klavierduo Huber / Thomet spielt mit «Laika 

& Ham oder der kalte Krieg» ein auf Cages‘ frühem 

Werk «Dances For Two Prepard Pianos» basierendes 

Programm. Es ist eine Gegenüberstellung der ameri-

kanischen Musik mit derjenigen der Sowjetunion. Da-

rin eingewoben sind Werke der Künstler John Cage, 

Morton Feldman, George Crumb und Steve Reich 

sowie Kompositionen von Dimitri Schostakowitch, 

Galina Ustwolskaja und Arvo Pärt.

 Die Installation «Bird-Cage», ebenfalls von Do-

minik Blum, setzt eine Klammer um das Festival 

und läuft während allen drei Tagen. Sie ist inspiriert 

durch Cages‘ Score-Entwurf auf einem Bieruntersatz 

der Bar «The Bird Cage»: «Twelve Tapes to be dis-

tributed by a single performer in a space in which 

people are free to move and birds to fl y.» 

 Cage ist wieder da und war doch gar nie weg. Wo 

der alte Mann mit dem weichen Lachen auch hin-

kommt, bleibt er. Und das wohl noch eine ganze Wei-

le; solange Cage & Co. einen Space bieten, in which 

people are free to move. Und birds to fl y.

NEUE MUSIK

ein festival für den alten neuen Foto: Partitur «Cartridge Music» , Till Hillbrecht

 Von Till Hillbrecht - Cage & Co: Das Mini-Festival bringt John Cage zurück. Dabei war er gar nie weg. 

Vom 16. - 18. Mai fi ndet in der Dampfzentrale 

Bern das Minifestival «Cage & Co.» für Neue 

Musik statt. www.dampfzentrale.ch
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CD-TIPPS

neues aus dem cd-spieler
Von Antonio Suárez Varela

■ Jones – Stay For A While Nach dem Release von 

«For The Love Of...» wurde Jones als «Newcomer», 

«talentierter Singer-Songwriter» und «Soulful Self-

mademan» gefeiert. In der Tat hat Jonas Zahnd, der 

im Berner Lorrainequartier zuhause ist, ein starkes 

Debüt hingezaubert. Der 25-jährige Multiinstrumen-

talist, der schon im zarten Alter von fünf Jahren mit 

dem Klavierspiel angefangen hatte, ist ein Vollblutmu-

siker mit einer klaren Vision. Dies unterstreicht er auf 

«Stay For A While». Wer so unterschiedliche Einfl üsse 

wie D’Angelo und die Spin Doctors als Referenzen an-

gibt, muss ein weites Feld abstecken. Der Soul-Rock 

von Jones groovt. Dominierten auf dem Erstling noch 

die Balladen und die Akustikgitarre, so überwiegen auf 

dem neuen Album die Rockgitarrenriffs. Die Songtex-

tur ist stärker rhythmusbetont, lässt den Vokalparts 

aber den nötigen Freiraum. Obwohl Jones auch dies-

mal alle Instrumente selber eingespielt hat, verzichtet 

er nur ungern auf zusätzliche Stimmen. Auf seiner er-

sten Single sang er mit Freda Goodlett, diesmal konnte 

er die von Hip-Hop-Mogul Diddy entdeckte Cheri Den-

nis als Gastsängerin gewinnen. Doch Jones braucht 

sich nicht zu verstecken. Obschon er weit weniger voll-

kehlig singt, hat seine Stimme etwas Unverwechsel-

bares und Echtes, wie es sich schliesslich für einen 

Soulman gebührt.

Info: Jones, «Stay For A While» (Nation Music)

www.jonesmusic.ch

■ Raya Yarbrough Ein erster Versuch scheiterte, 

weil ihr Plattenlabel Konkurs ging. Beim zweiten An-

lauf klappte es: Raya Yarbrough aus Kalifornien veröf-

fentlicht ihr erstes Album. Die Tochter eines Musikers 

und einer Drehbuchautorin kam früh in Berührung mit 

der Nachtklubszene in Los Angeles. Dort musste sie 

lernen, sich vor Publikum zu bewähren. Ihre Gesangs-

wurzeln liegen unverkennbar im klassischen Cooljazz. 

Trotzdem weist das nach ihr benannte Album eine sti-

listische Breite auf, die auch Pop-, Rhythm&Blues- und 

Latin-Einfl üsse zulässt. Diese genreübergreifende Mi-

schung funktioniert richtig gut. Vermutlich auch des-

halb, weil alle Songs aus ihrer Feder stammen. Die er-

sten Kompositionen entstanden noch in der Schulzeit, 

die letzten erst letztes Jahr. Es ist schwierig, von den 

zwölf Songs welche hervorzuheben: «Joy Spring» ist 

eine streicherbetonte Popvariation des Klassikers von 

Clifford Brown; «Sorrow’s Eyes» ist swingender Vokal-

jazz mit Altfl ötensolo; «Vice and Vanity» ist ein leicht-

füssiger Jazzsong mit Steely-Dan-Reminiszenzen; 

«Hollywood Love» ist eine rhythmische Ballade mit 

herrlichem Latin-Beat. Dieses Debüt ist defi nitiv ein 

Highlight des Frühlings.

Info: Raya Yarbrough, «Raya Yarbrough» (Telarc/Mu-

sikvertrieb)

www.rayayarbrough.com

■ Lauryn Hill – Ms. Hill Seit sie mit dem Cover des 

Roberta-Flack-Klassikers «Killing Me Softly» einen 

Welthit landete, gilt Lauryn Hill als Vorreiterin des Hip-

Hop-Soul. Das Fugees-Album «The Score» gilt noch 

heute als das meistverkaufte Hip-hop-Album aller 

Zeiten. Zweimal kam es danach noch zu einer kurz-

zeitigen Bühnenvereinigung mit ihren ehemaligen 

Fachgenossen Wycleaf Jean und Prakazrel Michel, 

mit denen sie sich zuletzt überwarf. Die Solokarriere 

der aus ärmlichen Verhältnissen stammenden Sän-

gerin aus New Jersey legte vor zehn Jahren mit dem 

Weltklasse-Debütalbum «The Miseducation of Lauryn 

Hill» einen fulminanten Start hin. Seither wartete man 

vergeblich auf eine neue Platte des Multitalents. Nun 

ist ein neues inoffi zielles Album mit dem schlichten

Namen «Ms. Hill» erschienen. Weil es «nicht zu ver-

markten» sei, weigerte sich Columbia, es zu veröf-

fentlichen. Es enthält Klassiker, Remixe – darunter 

«So High», ein Duett mit John Legend – und neues, 

noch unveröffentlichtes Material mit Featurings von 

D’Angelo, Rah Digga und John Forte. Wer die Karriere 

dieser charismatischen und sozial engagierten Aus-

nahmekünstlerin in den letzten Jahren aufmerksam 

verfolgt hat, dürfte nicht umhin kommen, die Samm-

lung mit dieser 27 Tracks starken CD zu vervollstän-

digen.

Info: Lauryn Hill, «Ms. Hill» (Think Differently Music)

www.lauryn-hill.com

■ Family Vision Care - Careful Manchmal kommt 

es vor, dass fünfzehn Jahre ins Land ziehen, bevor 

dem Debüt ein Nachfolgealbum folgt. So war es beim 

Duo Family Vision Care, das der Kölner Multiinstru-

mentalist und Songschreiber Thomas Berghaus und 

der New Yorker Sänger Gary Harrison verkörpern. 
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■ Im Monat Mai bleibt der Tanz überschaubar:  Man 

gehe «Zum blauen Schwein» («au bleu cochon»), 

einer Bar, und beobachte das bizarre Nachtleben. 

Für dessen Qualität, wenn auch nicht Seriosität, 

bürgen die Choreografen und ihr Schweizer Tanz-

preis. Oder man schaue jeweils fünfzehn Minuten 

auf die Finger und Füsse einer vierköpfi gen jungen 

Choreografengarde, die in Bern das Neuste (siehe 

Besprechung) zum Besten gibt.

  «Zum blauen Schwein»: Tanzhaus Zürich, Was-

serwerkstr. 129. 7.-10. Mai, 20:00 h // Basel (Birs-

felden), Theater Roxy, Muttenzerstr. 6. 14.-17. Mai 

20:00 h.

 «Tanz4»: Bern, Vidmarhallen, Könizstrasse 161, 

17., 27., 28. Mai, 19:30 h & 25. Mai, 18:00 h.

 

■ Nichts riskiert man, wenn man sich zum neu-

en Ballettabend ins Züricher Opernhaus begibt. 

Nacho Duato, war neben Grössen wie Hans van 

Manen und Jiri Kylian am NDT Hauschoreograf, 

Mauro Bigonzetti choreografi erte «Orma» für das 

Stuttgarter Staatstheater. Jiri Kylians Name steht 

für die erfolgreiche Einverleibung aller modernen 

Bestrebungen durch das Ballett und macht mit 

«Bella Figura» zum Abschluss gediegen eine gute 

Figur.

 Opernhaus, Theaterplatz, Zürich. 9., 21., 30. Mai 

19:30 h; 8. Mai, 19:00 h; 12. Mai, 14:00h; 18. Mai, 

20:00 h.

 

■ Eine einmalige Gelegenheit gibt es für die Fami-

lie, ihren Nachwuchs in eine traumhafte Tanzwelt 

wahrlich von Weltrang einzuführen: «Les rèves de 

Karabine Klaxon» von Carolyn Carlson ist vielleicht 

einen Sonntagsausfl ug an den Genfer See wert.

 Pully, Théâtre de l’Octogone, Avenue de Lavaux 

41. 18. Mai, 17:00 h

■ Kontrastprogramm bieten dafür die franzö-

sische Tanzgruppe Ariadone und Anna Huber als 

Berns Artist-in-Residence. Erstere ist mit Carlotta 

Ikedas Buto-Tanz eine regelrechte Herausforde-

rung an unsere beschleunigte Sehweise, ein «Slow-

up»-Programm zum nachhaltig Hinschauen auf 

poetische Bilder. Wenn einem statt des Atems nicht 

die Geduld ausgeht. Letztere lässt ihre Ideen bra-

vurös auf dem Körper tanzen in: «unsichtbarst».

 Cie Ariadone: Genf, Salle des Eaux-Vives, Rue 

des Eaux-Vives 82/84. 17. Mai, 20:30 h

 «unsichtbarst»: Bern, Kulturhallen Dampfzen-

trale. 23. & 24. Mai, 20:00 h.

www.tanzkritik.net
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Am Anfang stand eine Rückbesinnung. Berghaus ar-

beitete lange Zeit erfolgreich als Kommunikationsbe-

rater und Grafi kdesigner in der Werbebranche. Dann 

kam es zu einem Burnout und einer Sinnkrise. Die 

nutzte er, um sich auf die Jahre vor seiner Karriere 

als Werbefachmann zurückzubesinnen, in denen er 

versucht hatte, von der Musik zu leben. Vom Druck 

befreit, etwas beweisen zu müssen, hat Bergmann 

seinem alten Projekt wieder Leben eingehaucht. 

Das Resultat lässt sich hören. Der Sound von Family

Vision Care bringt verschiedenste Stile und Epochen 

unter einen Hut. Der Titelsong «Careful» ist Pop-Jazz 

mit unüberhörbaren Anklängen an «The Style Coun-

cil». «Footprint» und «Ingo’s Funk» sind zwei Retro-

funk-Instrumentals. Northern Soul hört man in «Dan-

cing with Marvin», ein Song mit klaren Referenzen an 

Soulgrössen vergangener Tage. Eindeutiger Favorit 

der CD ist aber der Song «Silent Soul», eine mit Quer-

fl öte instrumentierte Groove-Jazz-Nummer. «Back on 

the Right Track» – dem Slogan der Promotoren bleibt 

nichts hinzuzufügen.

Info: Family Vision Care, «Careful» (Unique/Groove 

Attack)

www.familyvisioncare.de

■ Erykah Badu – New Amerykah Was sich auf 

«Worldwide Underground» vor beinahe fünf Jahren 

angekündigt hatte, bricht sich nun mit wuchtiger Ve-

hemenz Bahn: der opulente musikalische Kosmos der 

Erykah Badu, und zwar gleich in dreifacher Ausfüh-

rung. Denn ihr neues Werk «New Amerykah Part One 

(4th World War)» ist bloss das Vorspiel einer Trilogie, 

die noch dieses Jahr vervollständigt und einen Gesam-

tumfang von 55 Songs erreichen wird. Elf Jahre sind 

seit Erscheinen des Debüts «Baduizm» vergangen, 

und die hohe Reputation, welche das texanische Aus-

hängeschild des Neo-Soul seither angehäuft hat, lässt 

sich inzwischen an den umfangreichen Credits ablesen. 

Alle wollen sie mit ihr zusammenarbeiten. Roy Ayers, 

der für den Blaxploitation-Look des Eröffnungs- und 

Abschlusssongs verantwortlich zeichnet, schwärmt 

von Erykah. Mit ihr hatte der Vibraphonist bereits auf 

«Mahogany Vibe» erfolgreich zusammengearbeitet. 

Doch auch wenn man vom Jazz-Funk eines Ayers ein-

mal absieht, ist das Album ganz im Duktus der Siebzi-

ger gehalten. Samples von Curtis Mayfi elds «Freddie’s 

Dead» und Reminiszenzen an Eddie Kendricks, Nancy 

Wilson oder Solution vermengen sich – und darin liegt 

die hohe Kunst von Erykah Badu – mühe-, ja schwere-

los mit den Prämissen aktueller Produktionsstandards 

und modernen Musikverständnisses. Dies gelingt 

auch dank der Zusammenarbeit mit Exponenten des 

Nu Jazz-Underground, namentlich Madlib und Sa-Ra 

Creative Partners, denen Badu schliesslich an Stelle 

der ursprünglich vorgesehenen Neptunes den Vorzug 

gab. Funk, Soul, Hip-Hop und Jazz, alles ist drin. Und 

die Message wird mit einer solch unwiderstehlichen 

Souplesse rübergebracht, wie sie nur der Souldiva 

zueigen ist.

Info: Erykah Badu, «New Amerykah Part One (4th 

World War)» (Motown/Universal)

www.baduworld.com

■ Slow Jamz & Hot Songs Bei Warner hat man das 

Plattenarchiv nach Songperlen durchstöbert. Ergeb-

nis dieser Suche ist eine Doppel-CD mit insgesamt 23 

Titeln, welche die Zeitspanne von 1978 bis 2000 abde-

cken. Die Songs stammen vorwiegend von den Labels 

Warner, Atlantic und Elektra. Der Fokus der Kompila-

tion ist eindeutig auf die achtziger Jahre gerichtet. 

Die ungekürzten Originalversionen der LPs und die 

Neuformatierung alter Aufnahmen machen diesen 

Sampler zum interessanten Sammelobjekt, vor allem 

für jene, die auf den R&B der 80er-Jahre stehen mit 

seiner rhythmusbetonten Metrik und den funky Bass-

linien. Chic, Change, Candi Staton, Randy Crawford, 

Chaka Khan, Patrice Rushen, Eumir Deodato oder 

Donald Byrd gehören zu den wohl namhaftesten In-

terpreten. Die gemächliche Disconummer «Last Night 

At Danceland» von Randy Crawford ist nur eines der 

Highlights. «You Are In My System» ist ein Klassiker 

des Funkduos Mic Murphy und David Frank, die mit 

diesem Song 1982 ihren ersten Hit als The System 

landeten und später mit Chaka Khan, Mtume und Ash-

ford & Simpson erfolgreich zusammenarbeiteten. Vie-

len wird wohl noch das Cover von Robert Palmer im 

Ohr sein. Weitere Zückerchen sind die 12-Inch-Version 

von «Love Has Come Arround» des Hardbop-Meisters 

Donald Byrd, ein Song, der im weltbekannten New 

Yorker Club Paradise Garage zur Referenz-Single wur-

de. Die ausgewählten Songs bewegen sich stilistisch 

zwischen Rhtythm & Blues, Disco, Funk und Fusion. 

Einige Künstler wie die Vokalistin Tamia Washington, 

die einst von Quincy Jones gefördert wurde, sind in 

Europa eher unbekannt, obschon sie in den USA gros-

se Erfolge feierten.

Info: «Slow Jamz & Hot Songs» (WMI/Warner)

■ Beady Belle – Belvedere  Überhaupt nicht nor-

disch zugeknöpft und unterkühlt präsentiert sich die 

neue Platte der norwegischen Formation Beady Belle. 

Seit Bugge Wesseltoft das Projekt 1999 mitinitiiert 

hatte, hat sich der Sound der Osloer Gruppe stetig 

weiterentwickelt. Neu ist, dass Sängerin Beate S. Lech 

und Bassist Marius Reksjø aus dem ursprünglichen 

Duo ein Trio gebildet haben. Der Schlagzeuger Erik 

Holm, der schon auf «Closer» (2005) mit von der 

Partie gewesen war, ist nun zum festen Bandmitglied 

geworden. Wie üblich kümmert sich Beate allen voran 

um die Melodien, Harmonien und Texte und Marius 

um die Grooves und Rhythmen. Der Sound auf «Bel-

vedere» ist um einiges wärmer und organischer als 

man es sich von Beady Belle gewohnt ist. Zu diesem 

Ergebnis haben vor allen Dingen die Saiteninstru-

mente der norwegischen Musiker Anders Engen und 

Geir Sundstøl beigetragen, die dem Album strecken-

weise einen recht bluesigen Touch verleihen. Zum 

Einsatz gelangen Dobro-, Akustik-, Lap-Steel-Gitarre, 

Banjo, Mandoline und das Marxophon, eine Art bund-

lose Zither. Trotz der Blues- und Folkanklänge ist das 

Album in erster Linie recht soulig. Unterstrichen wird 

diese «Soulfulness» zum Beispiel im formvollendeten 

Duett mit R&B-Sängerin India.Arie. Vervollständigt 

wird die hochkarätige Gästeliste mit dem britischen 

Jazzakrobaten Jamie Cullum, der seine Stimme eben-

falls ausleiht. Er gehört zu den Fans der ersten Stunde 

von Beady Belle. Wir auch. 

Info: Beady Belle, «Belvedere» (Jazzland/Universal)

www.beadybelle.com

■ A Licence To Chill «Chill», unter dem diverse 

Musikgenres subsumiert werden, steht allgemein für 

entspannende Musik, wie sie gelegentlich in Hotellob-

bys zu hören ist. Inzwischen ist dieser Begriff ziemlich 

abgedroschen. Doch er bleibt ein erstklassiges Marke-

tinginstrument. In Zusammenarbeit mit dem Webradio 

groovefm.de stellt das Label BHM eine neue Serie vor 

unter dem sinnigen Titel «A Licence To Chill – Relaxing 

Ballads & Grooves Between Jazz & World». Der vom 

Brown Sugar DJ Team zusammengestellte Sampler 

vereint Klänge aus dem Bereich Jazz, World, Fusion 

und Latin. Darunter sind Songs von bekannteren und 

weniger bekannten Künstlern zu fi nden. Der brasilia-

nische Bossa-Jazz eines Marcos Valle gesellt sich zum 

Fusion-Jazz der in Deutschland recht bekannten islän-

dischen Band Mezzoforte. Der Akustik-Soul der deut-

schen Elektrojazzformation tok tok tok harmoniert 

mit den sanfterdigen Klangwelten einer Sophie Mil-

man, Michel Benita oder des Solis String Quartet. Der 

vorherrschende Musikstil auf der Kompilation ist aber 

der in den USA recht populäre Smooth Jazz. Hierfür 

spricht die Wahl einiger namhafter Genrevertreter 

wie Richard Elliot, Hiram Bullock, Gerald Albright oder 

Rick Braun. Keine schlechte Wahl. Schön auch, dass es 

der herrliche Bill Withers-Coversong «Just The Two Of 

Us» von Regina Belle auf die Trackliste schaffte.

Info: «A Licence To Chill» (BHM/ZYX Music)

musik
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■ Die englischen Youngsters von The Kooks haben 

einen rasanten Karrierestart hingelegt: 2006 ver-

öffentlichten die Jungs aus Brighton, blutjung mit 

einem Durchschnittsalter von circa 19, ihr Debütal-

bum «Inside In/Inside Out» und wurden die neuen 

Sterne am Indiehimmel. Überfüllte Stadien, 1.5 Milli-

onen verkaufte CDs und die vordersten Plätze in den 

Charts waren die Bilanz des Erstlings. Während sich 

die Musikjournalisten über Music Promotion Network 

aufregten und versuchten, eine Statistik über den 

durchschnittlichen Spritzenkonsum von Amy Wine-

house und die damit zusammenhängende Umwelt-

verschmutzung aufzustellen, kehrten sich die Kooks 

in ihr Inneres und begaben sich auf eine spirituelle 

Reise durch die Musik. Wie früher die Beatles, haben 

auch die Kooks ihren persönlichen spirituellen Leh-

rer, einen Maharishi, gefunden: eine Fechterschne-

cke (engl. Conch: Wikipedia!!!), zu deren Ehre sogar 

die zweite Platte benannt wurde. Hugh Harris nahm 

uns mit auf einen Karmatrip, bei dem er über Fech-

terschnecken und Gitarren philosophiert und uns er-

klärt, dass Engländer Fussballnieten sind.

 Tink.ch: Hallo Hugh! Wie läuft die Promotour 

für euer zweites Album «Konk»?

 Hugh: Ganz ok. Wir waren bereits in Belgien, Hol-

land, Frankreich, Italien… es ist ziemlich anstrengend. 

Aber wir werden gut betreut und umhegt, wir wer-

den die ganze Zeit chic zum Nachtessen ausgeführt. 

(lacht)

 Ist das ein echtes Tattoo, das du auf deiner 

Hand trägst? (eine rote, aufgehende Sonne, die wie 

ein religiöses Symbol aussieht)

 Ja, das hat mir ein Typ, den ich in Japan in einem 

Lift getroffen habe, gemacht. Jedes mal, wenn du 

einen Westler in Japan antriffst, freust du dich und 

fängst an zu reden. Er sagte, er würde es mir gratis 

machen. Einfach so.

 Hat es eine Bedeutung?

 Die japanische Flagge zeigt eine aufgehende Son-

ne. Ich denke, ich habe es mir stechen lassen weil ich 

mich zu diesem Zeitpunkt in meinem Leben auch wie 

eine aufgehende Sonne fühlte. Jetzt bin ich eine Mit-

tagssonne, da ich so um die 30, 40 bin.

 Was? Nein, du bist doch noch nicht 30?

 Doch, ich werde jetzt 35. (mit einer todernsten 

Miene)

 Wirklich? 

 Nein. Sicher nicht. (Alle brechen in Gelächter aus) 

Ich bin 20.

 Fangen wir mal mit einer ernsten Frage an. Gibt 

es einen Gedanken, der das Album wie ein roter 

Faden durchzieht?

 Sex.

 Aha…

 Nein. (lacht) Es gibt viele Sachen, die uns inspiriert 

haben. Alles was man so gerne tut. Da gibt’s nicht nur 

ein Thema. Es sind eigentlich nur Emotionen und Be-

ziehungen.

 Welche Entwicklung habt ihr aus musikalischer 

Sicht durchgemacht? Denkst du ihr habt euren 

Stil stark verändert?

 Was denkst du?

 Es ist nicht mehr so akustisch.

 Das stimmt. Wir hatten zwei Jahre, um uns zu 

entwickeln, um älter zu werden. Dabei wollten wir 

uns aber nicht in eine komplett andere Richtung be-

wegen, und plötzlich ein Elektro-Album produzieren 

oder wie Radiohead klingen. Wir sind eine ehrliche 

Band, bleiben uns treu und wollen nicht etwas Neues 

machen, nur um innovativ zu sein.

 Das zweite Album ist viel strukturierter. Auf der 

ersten Platte sind wir von Genre zu Genre gehüpft. 

Wir hatten keine Idee, wie wir klingen sollten. Jetzt 

sind wir besser geworden und wissen das auch eher. 

Wir haben mehr Freiraum.

 Für viele Personen ist der akustische Sound 

charakteristisch für eure Band.

 Ja, das kann ich verstehen. Alle unsere Lieder 

werden von der akustischen Gitarre getragen. Aber 

Live können wir auch wie eine Punk-Band klingen. Es 

ist gut verschiedene Seiten zu zeigen.

 Das zweite Album ist sicherlich elektrischer. Ohne 

Zweifel. Akustische Lieder sind auch drauf, so wie 

«One last time» oder «Sway» die ein wenig «Jingly-

Jangly» sind. «Shine on» dagegen ist richtige elek-

trische Gitarrenmusik. 

 Wieso habt ihr euer Album «Konk» genannt? 

Hat es eine bestimmte Bedeutung?

 Ein Konk ist ein Tier… Ein Schalentier, welche - sor-

ry - einen 30 cm langen Penis auf dem Kopf hat, zwei 

Augen und in einer Muschel am Meeresboden lebt.

 Ist das wieder einer deiner Spässe?

 Nein, nein! Das ist wirklich so! In England nennt 

man das auch «Conch», was auch «Muschel» bedeu-

tet. Aber das hat überhaupt keinen Bezug zu unserem 

Album. (grinst)

 Wir haben es nach unserem Studio benannt, 

welches Konk heisst. Dieser Ort bedeutet sehr viel für 

uns, da wir unsere beiden Alben dort aufgenommen 

haben und es wie ein zweites Zuhause für uns ist. Es 

ist wie eine Art Hommage an unser Studio. Ein spiri-

POP- / ROCKMUSIK

instant karma
Von Tatjana Rüegsegger Bild: Tatjana Rüegsegger
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tuelles Zuhause.

 Das bringt uns gerade zur nächste Frage: 

Glaubst du an Karma?

 Sicher! Klar! Karma ist die fairste Art, dein Leben 

zu führen. Ich glaube, dass jeder Mensch eine Seele 

hat. Religiös bin ich nicht wirklich. Ich halte nichts von 

der Kirche, die von dir Geld verlangt, damit du in den 

Himmel kommst. Aber ich glaube an einen spiritu-

ellen Gott, den wir alle in uns tragen. Nicht einer, der 

teilnahmslos im Himmel sitzt. Ich weiss, dass ich auf 

mein Herz und meinen Geist vertrauen kann und die-

se mich auf den richtigen Weg bringen werden. Viele 

Leute können das nicht, und brauchen deswegen eine 

höhere Macht, auf die sie vertrauen können.

 Was ist mit Schicksal?

 Ich glaube an Schicksal, wenn ich es brauche. Aber 

ich mag das nicht. Der Gedanke ist zu kontrollierend. 

Ich glaube an Schicksal, wenn ich in einem Flugzeug 

bin: Wenn es dazu bestimmt ist, abzustürzen, dann 

wird es auch abstürzen. Ansonsten brauche ich nicht 

daran zu glauben. Ausser wenn was Schlechtes pas-

siert, denn dann weiss ich, dass es einfach passieren 

musste, und so kann ich auch probieren, etwas Posi-

tives daran zu sehen. Es wäre billig, wenn ich alles auf 

Schicksal zurückführen würde. 

 Wenn du etwas machst, was dich glücklich macht, 

dann musst du nur daran glauben, und du wirst auch 

dort ankommen, wo du hin willst… Das ist eine sehr 

spirituelle Konversation, die wir hier führen. Ich mag 

das.

 Wenn du wiedergeboren werden müsstest, was 

würdest du am liebsten sein?

 Eigentlich will ich gar nicht wiedergeboren wer-

den. Aber ich bin mir sicher, es wäre lustig, ein Paar 

Unterhosen zu sein.

 Und wenn es ein alkoholisches Getränk sein 

müsste?

 Das ist mir eigentlich egal. (lacht) Ich weiss nicht, 

welcher Alkohol bringt am meisten Spass? Oder, oh 

nein, ich möchte als sehr exklusiver teurer Wein wie-

dergeboren werden. Dann hätte ich ein sehr langes 

Leben, denn alle würden Angst haben mich zu trin-

ken. Dann könnte ich ein stilles Leben in meiner sau-

beren Flasche führen, vor mich hinfermentierend.

 Als ein teurer französischer Wein, wie Château 

St.Petrus.

 Wow, kannst du Französisch?

 Naja, ein wenig. Kannst du auch andere Fremd-

sprachen? Oder bist du durch und durch Englän-

der?

 Nein, ich bin zur Hälfte Australier. 

 Die haben doch so einen tollen Akzent!

 Die nerven!

 Wieso?

 Die haben immer so eine gute Laune und wollen, 

dass du auch dauerfröhlich bist. Wenn du mal nicht 

strahlend durch die Gegend läufst, fragen sie dich 

gleich, was du hast.

 Australien hat doch immer so geiles Wetter, 

schon klar, sind sie so gut drauf. England vs. Aus-

tralien.

 Genau! Mein Vater ist Australier.

 Ist er auch so eine frohe Natur?

 Nein, eben nicht mehr. Er lebt ja in England. Er 

war traurig in Australien und das konnte er dort nicht 

sein. Darum kam er nach England, um mit allen An-

dern unglücklich zu sein.

 Denkst du wirklich so über die englische Men-

talität?

 Ja! Dort sind alle so scheisse drauf. Die können 

gar nicht anders. Manchmal möchtest du sie am 

liebsten durchschütteln und sagen: Wenn du so un-

glücklich bist, dann bring dich doch um oder mach 

irgendwas, aber hör auf, andere Leute zu nerven. 

Aber ich liebe England, ich liebe Britishness. (ver-

träumt) Ich liebe Charles Dickens England, schöne 

Häuser, und Oxford England, Picknicks, Scones und 

Tee, im grünen Cricket schauen oder Pferderennen. 

Das ist schön. Dann gibt’s eine andere Seite von Eng-

land, die ist einfach… erbärmlich. 

 Was war die erste CD, die du gekauft hast? 

 Ich glaube es war «What’s the story (Morning 

glory)» von Oasis. Die waren meine Helden. An-

sonsten habe ich viel ABBA gehört wegen meinen El-

tern. Als kleiner Junge tanzte ich immer zu «Dancing 

Queen». Bis ich dann realisierte, wie schwul das eigent-

lich war. Aber ich tu es immer noch. (lacht) Was gibt’s 

bei euch so Peinliches?

 Hm… Die Pet Shop Boys?

 Wuah! Die haben’s echt drauf. Ich habe sie mal live 

gesehen, und die haben eigentlich alles abgespielt. 

Einfach den Sound von der CD spielen lassen. Das 

möchte ich auch mal machen, auf die Bühne kommen 

und dann unsere Platte laufen lassen und einfach da 

stehen. Das wäre so lustig. 

 Es ist witzig, wenn du Werbung machst für ein 

Konzert, dann sagst du: «Komm und schau dir die 

Kooks an!». Eigentlich bist du nicht daran gebunden, 

Musik zu machen. Irgendwann werden wir, vor 4000 

Zuschauern, ein Sofa und eine Bar auf die Bühne las-

sen und wir werden uns einfach hinsetzen und ein 

Bierchen trinken und unsere Freunde einladen und so 

eine Party steigen lassen. «Du wolltest die Kooks se-

hen. Niemand hat gesagt, wir würden was spielen.»

 Nervt es dich nicht, dass England nicht an der 

EM ist?

 Nein, nicht wirklich. Wir waren nie wirklich gut. 

 Wie, ihr wart nie gut? Ihr seid eine Fussballna-

tion. Manchester, Arsenal, Chelsea. Beckhams lin-

ker Fuss!

 Beckhams linker Fuss?! England ist zwar eine 

Fussballnation, aber wir haben nie was gewonnen. 

Nicht seit 1966. Wir denken, wir sind die Besten, doch 

das sind wir nicht. 

 Stimmt eigentlich…

 Und wir sind soooo arrogant: «Wir haben Fussball 

erfunden». Das ist vollkommen egal, wir sind trotz-

dem scheisse. Und Manchester, Arsenal und so, das 

sind alles ausländische Spieler. Die sind nicht aus Eng-

land, nicht aus Chelsea. Ich bin aus Chelsea! Sie sind 

es nicht.

 Wer wird deiner Meinung nach die EM ge-

winnen?

 England!

nur
gute

Musik

seit 1
998

Wir haben keinen Computer für die

Musikauswahl sondern Fachjourna-

listInnen, Fans, Singer-Songwriter,

Sammler, Nischenbeobachter, Sport-

redakteure, Verlags-Lektoren und

Auslandkorrespondenten, die nur die

neuen Platten besprechen, die sie für

gut befunden haben. Diese zehn Mal

jährlich erscheinende Sammlung von

Empfehlungsschreiben ist für unsere

AutorInnen auch eine Spielwiese und

das merkt man den Texten an. Auch

für viele treue AbonnentInnen ist

LOOP seit zehn Jahren die letzte

Oase in der Musikwüste, die sie

nicht mehr missen möchten, selbst

wenn sie im Ausland arbeiten. Zum

Beispiel in Peking.

www.loopzeitung.ch

musik
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■ Und die Wahrheit dieser Binsenwahrheit könnte 

kaum eindrücklicher und auf bereicherndere, viel-

leicht wirkungsvollere Weise demonstriert oder 

erlebt werden als in GERE64, wo die Gesundheits- 

und Fürsorgedirektion des Kantons Bern noch am 

1. Mai (Auffahrt...), am 5. Juni, am 3. Juli ihre neue 

Folge von Wechselausstellungen der Öffentlichkeit 

zugänglich macht (jeweils von 14.00 Uhr bis 17.00 

Uhr; in den Räumlichkeiten des Amtes an der Ge-

rechtigkeitsgasse 64; auf telefonische Voranmel-

dung hin: 031 633 79 79). Wenn Sie dies lesen, ha-

ben Sie wahrscheinlich also höchstens noch zwei 

Chancen! Organisieren Sie Ihren Terminkalender 

um! Greifen Sie zum Telefon! Falls Sie diese bei-

den Chancen nutzen, werden Sie überzeugt sein, 

Sie hätten etwas für Sie sehr Wichtiges verpasst, 

wenn Sie es nicht getan hätten.

 Wo könnte beispielsweise Esther van der Bie 

(sie arbeitet in den Bereichen Fotografi e, Instal-

lationen, Audioinstallationen und heimst seit 

1990 dafür nationale und internationaler Preise 

ein) ihre 31 Fotoarbeiten vielschichtiger, aussa-

gekräftiger und nachhaltiger einsetzen als in der 

«GERE64»? Ein wunderschönes Treppenhaus, in 

dem selbst Asthmatikerinnen und Kettenraucher 

mit Begeisterung und voller Staunen auf und ab 

schreiten; hohe, nüchterne, wenn auch eher klei-

ne Zimmer: Verkehrsfl ächen, Sitzungszimmer, 

Kontakträume. Sie betreten einen länglichen, sch-

malen Raum, Zimmer 191: Auf dem Tisch auch auf 

einem Korpus, zufällig angeordnet (kein Wider-

spruch!) und aufgestellt, acht 10 x 15 Farbfotos, 

sieben 13 x 18 und drei 18 x 24 Aufnahmen, alle 

in hübschen Rahmen. «Ach», denken sie, «irgend-

wohin haben ja die Büroinsassin/nen ihre Bildchen 

hinbringen müssen, damit es für die Kunst Platz 

hat.» Sie können es sich nicht verkneifen, die pri-

vate Bürokunst anzuschauen. «Komisch, in jedem 

Bild eine Grünpfl anze, jedes Bild ein Büro: Etwas 

schäbig vielleicht, eng, normiert funktional un-

belebt, aber mit Grünpfl anze im Topf, die, einge-

zwängt in die räumlichen Verhältnisse, oft etwas

verkrüppelt, gestochenscharf und penetrant uni-

form grün, als sichtbar Behinderte den kleinen 

Raum dominiert. Haben die Beamten und Beam-

tinnen so viel Selbstironie – und Mut, auf die sie 

dominierenden Verhältnisse hinzuweisen – auf 

die uns dominierende, von uns erschaffene Wirk-

lichkeit der Welt? Aber wo ist denn ‹die Kunst›? 

Wieso bin ich hier hereingekommen?» Sie schauen 

auf die Ausstellungsliste und merken, dass das, in 

Zimmer 191, die Kunst von Esther van der Bie ist. 

Und etwas Nachhaltiges setzt sich bei Ihnen in Be-

wegung. Vielleicht beginnt es mit dem Mitleid den 

malträtierten Pfl anzen gegenüber, ein Mitleid, das 

sich auf Sie selber ausdehnen mag: Wie KÖNNTE 

die kantonale Fürsorge- und Gesundheitsdirektion 

es besser auf den Punkt bringen, worum es eigent-

lich geht? Ja, Frau van der Bie versteht etwas von 

Performance und Installation...

 Franticek Klossner auch (Nicht nur, weil er 

ebenfalls in den Bereichen Video, Performance, 

Installationen, zusätzlich: Druckgrafi k und Zeich-

nung als grosser Könner arbeitet.). Hinter Ironie 

und Humor steckt bei ihm als treibende Kraft 

die Liebe zu den Menschen; die Wut über Dumm-

heit, Eitelkeit, Verlogenheit und Selbstgefälligkeit 

Machthabender; die Trauer um das Elend, das sie 

dank unserer aller Mithilfe verursachen; die Hoff-

KULTUR & GESELLSCHAFT
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nung, dass jemand aktiv – warum nicht Sie als 

Betrachtende? – nach einem Ausweg sucht. Was 

erkennen Sie, wenn Sie sich in seine «die drei Gra-

zien» (bei genauerem Hinsehen an der Oberfl äche 

sehr leicht lesbar) oder in «das politisch kulturelle 

Durcheinander» oder die vielschichtig begründete 

Angst des schwangeren Echnaton hineindenken? 

Klossners 70 x 70 Bilder in den Verkehrsfl ächen, 

«Zeichnungen und Cut-outs/mit zerknüllten Zei-

tungen hinterlegt», sind mehr als Karikaturen, 

es sind Bücher, jeweils auf ein Bild konzentriert: 

WO WÄRE IHRE AUSSAGE BRENNENDER ALS IN 

GERE64?

 Alexander Egger und Gizzi Flaubert arbeiten 

zusammen in den Bereichen Fotografi e, Video, 

Installation und zeigen in der Ausstellung gross-

formatig (maximal 172 auf 100 cm) an sieben Bei-

spielen ihre und ihrer Lochkamera Ausbeute von 

einer emotional und anstrengungsmässig reichen 

«Alpenüberquerung» von Norden nach Süden. Die 

sieben Schwarz-Weiss-Bilder auf Barytpapier heis-

sen «Elementarwesen I» bis «Elementarwesen 

VII»; modellgestanden haben etwa Hügelfl anken, 

Flockenblumen, Waldameisen – auf den ersten Blick 

werden Sie die Modelle nicht erkennen. Und dann 

mögen Überlegungen auftauchen zum Kosmos im 

Mikrokosmos, zur transformierten Körperlichkeit, 

zur vielschichtigen Tiefe der Ebene. Die Elemen-

tarwesen stehen für das Geheimnis schlechthin, in 

den verschiedensten Erscheinungsformen, jeder 

oder jedem Betrachtenden andere Geschichten-

sammlungen zum Entschlüsseln schenkend. Finden 

etwa Sie das Krokodil mit aufgesperrtem Rachen, 

dort, wo andere auch eine kleine Häusergruppe in 

der Bergfl anke zu orten glauben könnten? Auch 

diese Geschichten könnten gesamthaft nicht ein-

drücklicher erzählt werden als in GERE64.

 Die geballte Aussagekraft von Egger/Flaubert, 

Klossner, van der Bie und ihrer gekonnt getroffenen 

Werkauswahl wird nirgendwo anders wuchtiger ein 

Gegenüber ansprechen und dort etwas auslösen 

können als in hehren Amtsräumen wie an der Ge-

rechtigkeitsgasse 64. Beachtlich. Die heiligen Hal-

len, ob man hier die Rache kennt oder nicht, sind 

anders. An der Vernissage beispielsweise sind, wie 

Insider bemerken, all die aufgehängten Verbote an 

allfällig Anwesende verschwunden. Dies, wo doch 

Amtsräume sonst besonders deutlich zu demons-

trieren pfl egen, dass wir alle eigentlich weder in 

der so genannten «Kommunikationsgesellschaft» 

noch in der «Konsumgesellschaft» leben, sondern 

immer mehr in der Verbotsgesellschaft. - Hoch 

angesetzte Latten für Kostbares machen Sinn? 

Insgesamt nur an fünf Tagen der Öffentlichkeit 

zugänglich (worauf ich in der Aprilnummer von 

«ensuite - kulturmagazin» aufmerksam gemacht 

habe), wird diese Kunst sich vor allem einem an-

deren Publikum stellen und dort in Gang setzen 

können, was, in unser aller Interesse, in Gang zu 

setzen Not täte: den Beamtinnen und Beamten der 

Gesundheits- und Fürsorgedirektion und deren Be-

sucherinnen und Besuchern. Frau Christa Bruns-

wicker ist zu verdanken, ihren Kolleginnen und 

Kollegen sowie deren Kundschaft buchstäblich vor 

Augen zu führen, dass ihre Auseinandersetzung 

mit Kunst zu vielleicht wirksameren Alternativen 

beim Erreichen-Wollen ihrer Ziele führen könnte: 

Kunst als Quelle der Vorstellungskraft, des Ver-

stehens: und damit eine fürsorgliche Spur, die zum 

Gesunden führen mag. Natürlich braucht es Mut, 

diese Alternative gegen mögliche Anfechtungen 

anzubieten... und durchzusetzen. Ein Kränzchen 

für Frau Brunswicker?
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INSOMNIA

■ Ja, ja, ich weiss: Fanbriefe an einen unerreich-

baren Star zu schreiben, bringt selten etwas. Und 

doch. Es ist, wie wenn man ein Los am Kiosk kauft 

oder Lotto spielt: Die Spannung, gepaart mit Hoff-

nung, dass vielleicht doch genau mein Los getrof-

fen oder eben genau mein Brief von meinem hei-

ssbegehrten Star gelesen wird, ist unübertreffl ich. 

Herrlich. Sie fragen sich bestimmt, weshalb ich das 

hier erwähne. Nun, weil ich genau das getan habe. 

Jawohl. Ich habe einen Fanbrief geschrieben – zum 

ersten Mal in meinem Leben. Ich kann mir vorstel-

len, was Sie jetzt denken: oje, das arme Mädchen. 

Aber allen Vorurteilen zum Trotz: Ich hab’s getan 

und ich bereue nichts.

 Wie es dazu kam? Hier also die Fakten. Beim 

Lesen der Zeitung an einem schönen Sonntag-

morgen bin ich zufällig bei einem Artikel über den 

«Prison Break»-Hauptdarsteller Wentworth Miller 

hängen geblieben. Ein schöner Mann, das ist wohl 

unbestritten (siehe Foto), doch die Serie fand ich 

bis anhin nicht sonderlich spannend. Zuzusehen, 

wie Häftlinge aus einem Hochsicherheitstrakt ent-

fl iehen, kam mir als Thema für eine Serie etwas 

seltsam vor. Wie dem auch sei. So las ich also, was 

über den Schönling geschrieben stand. Der Artikel 

betitelte Wentworth Miller als das neue Sexsymbol 

schlechthin. Toll. Wieder eines mehr. Aber dann 

kam´s: Laut Artikel haben sich weibliche Fans da-

rüber beklagt, dass Wentworth in verschiedenen 

Talkshows gelacht hat. Damit habe er die Damen-

welt um sein cooles «Prison-Break»-Face betrogen. 

Ich musste lachen. Also nein, wie konnte es sein, 

dass ein Lachen Menschen enttäuschen konnte? 

Dieser Frage wollte ich nachgehen. Gott sei Dank 

gibt es «youtube» - eine grossartige Plattform, 

um Leute auszuspionieren. Ich habe also in einer 

sinnlos freien Minute (wie gesagt, es war Sonntag) 

angefangen, mir Interviews mit Wentworth Miller 

anzusehen. Und ich muss gestehen: Je mehr ich 

mir ansah, desto mehr gefi el mir dieser Typ. Ich 

habe sogar seine Biografi e gelesen und im Netz 

nach weiteren Informationen geforscht. Diese Tat 

hat mich selbst überrascht, denn sowas hatte ich 

zuvor wirklich noch nie getan. Ehrlich. 

 Späte Tat Ich weiss nicht, was da in mich ge-

fahren ist. Ich weiss nur, dass ich früher, als Tee-

nager, wirklich nie für jemanden oder etwas ge-

schwärmt habe. Ok, vielleicht ganz kurz für Keanu 

Reeves, aber das war’s dann auch schon. Und ich 

wäre bestimmt nie auf die Idee gekommen, ei-

nen Star zu kontaktieren (also wirklich NIE). Doch 

dieses Mal war ein unerklärlicher Drang da, aktiv 

zu werden, zu sehen, was (vielleicht) passiert. Noch 

viel interessanter zu beobachten war allerdings, 

wie die Leute aus meinem Umfeld auf meine, zu-

gegeben eher ungewöhnliche Idee, reagierten. 

«Einen Fanbrief schreiben? Was willst du denn da-

mit erreichen? Der Typ wird diesen Brief nie im Le-

ben sehen, geschweige denn lesen. Lass es besser, 

sonst wirst du nur enttäuscht.» So in etwa klang 

es, als ich meinen Freunden von meinem Vorhaben 

erzählte. Doch ich liess mich nicht davon abbrin-

gen. Im Gegenteil. Jede Gegenstimme bestärkte 

mich in meiner Absicht, meine Botschaft loszuschi-

cken, denn ich verstand nicht, was an dieser Brief-

Idee so schlimm war. Etwa, dass ich damit meine 

Phantasien respektiere und mir zugestehe, dass 

alles möglich ist, wenn man es nur wagt? Witziger-

weise konnte ich mit dieser Argumentation ziem-

lich viele negative Stimmen vertreiben. Schliess-

lich hat sich eine Freundin sogar bereit erklärt, 

mit mir an möglichen Fragen herumzubasteln. Wir 

haben uns dabei köstlich amüsiert, weil wir diese 

Albernheit zugelassen haben. Ein unglaubliches 

Glücksgefühl, das ich nur jedem empfehlen kann.

 Kleine Dinge – ganz gross Manchmal ist es so 

leicht, sein Leben durch kleine Dinge zu bereichern. 

Es ist nicht wichtig, ob dieser Herr zurückschreibt 

oder nicht. Wünschenswert natürlich, aber wich-

tig ist es nicht. Wichtig ist nur, dass ich es gewagt 

habe, es zu tun und nicht davor zurückgeschreckt 

bin, obwohl mir allerlei Menschen davon abgeraten 

haben. 

 Man muss an seine Träume glauben, auch wenn 

man von anderen belächelt wird. Vielleicht haben 

sie recht mit ihrem Einspruch, vielleicht aber auch 

nicht. Vielleicht wissen sie es auch einfach nicht 

besser. Ich meine, wer um Himmels Willen stellt 

denn überhaupt die Regeln auf, was man darf und 

was nicht? Was schlau ist und was nicht? Wir wis-

sen es nicht. Also. Deswegen fi nde ich es umso 

tragischer, dass Träume viel zu schnell belächelt 

und damit im Keim erstickt werden. Was für ein 

grausamer Tod. Gebt den Träumen Luft zum At-

men. Bei dem, was ich jetzt sage, beziehungsweise 

schreibe, hätte ich nie gedacht, dass ich es je von 

mir geben würde. Aber, wenn ich jemals Kinder 

habe sollte, dann wird dies mit Sicherheit die erste 

Botschaft sein, die ich ihnen mitgebe: «Träumt und 

schämt euch nicht für eure Träume. Lebt sie, erfi n-

det, spinnt herum. Das ist euer grosses Geschenk, 

eure Freiheit. Geniesst sie.»

LIFESTYLE

später fan
Von Rebecca Panian Bild: zVg.

PRINZESSIN 
FÜR EINEN TAG
Von Eva Pfi rter

■ Das Hochzeitskleid ist vielleicht das faszinie-

rendste Kleidungsstück, das je erschaffen wurde. Als 

kleine Mädchen stritten wir uns im Kindergarten um 

das weisse Rüschchenmodell, das einst eine Braut 

getragen hat, bei den Sissi-Filmen bestaunten wir 

mit offenen Mündern das mit Glitzerblumen verse-

hene Spitzenmodell, in dem Prinzessin Elisabeth von 

ihrem Franz übers Wiener Parkett gewirbelt wird. 

Für einen Tag Prinzessin sein – das ist es, wovon wir 

heimlich träumen. Wir reden von absoluter Gleich-

stellung, ereifern uns über halbnackte Blondinen im 

italienischen Fernsehen, fi nden die kurzen Tennis-

röckchen einer Anna Kurnikova schlicht sexistisch 

und geben nur vor sehr guten Freunden zu, dass wir 

hin und wieder sonntags Rosamunde-Pilcher-Filme 

schauen. Und gleichzeitig – und das muss absolut 

kein Widerspruch sein, liebe Männer – sehnen wir 

uns danach, auf Händen getragen und bewundert zu 

werden. Dazu gibt es eigentlich nur einen grossen Li-

teraten zu zitieren: «Wenn Du die Menschen verste-

hen willst, darfst Du nicht auf ihre Reden achten», 

erkannte einst der weise Antoine de Saint-Exupéry. 

Und da hatte er recht gehabt.

 Vor zwei Wochen trat eine gute Freundin vor den 

Traualtar. Nicht immer hatten wir diesen Wunsch 

verstehen können. Warum schon jetzt? Weshalb ist 

das so wichtig? Doch dann, als es ganz still wurde in 

der Kirche und alle gebannt zum Eingang schauten, 

wo das Hochzeitspaar erscheinen sollte, war es auch 

um uns emanzipierte Frauen geschehen. Denn da 

trat sie über die Schwelle, die Braut: in ein weisses, 

schulterfreies Kleid gehüllt. Nur ein zarter Seiden-

schal zierte ihre Schultern, eine sanft geschwun-

gene Hochsteckfrisur schmeichelte dem glücklich 

strahlenden Gesicht, und eine kleine Schleppe zog 

eine imaginäre, würdevolle Spur hinter der schönen 

Prinzessin her. Ich zitterte innerlich und meine bei-

den Freundinnen, Verfechterinnen der absoluten 

Eigenständigkeit und Unabhängigkeit, verdrückten 

gar eine Träne bei diesem Anblick. Welche Magie! 

Und ich bin sicher: Es wäre auch ein bewegender 

Moment gewesen, wenn sie einen Minirock getragen 

hätte. Aber es wäre nicht dasselbe. Erst das boden-

lange, mit schimmernden Blumen bestickte Kleid 

unterstreicht die Würde und Ernsthaftigkeit des Mo-

ments, in dem sie verspricht, für immer zu bleiben.

 Als Kind war ich überzeugt, dass das Kleid rei-

chen würde. Ich wollte meinem Vater die Kosten 

einer pompösen Hochzeit ersparen und schloss mit 

ihm einen Deal ab: Ich versprach, nicht zu heiraten, 

wenn ich dafür das allerschönste Kleid bekäme. Nur 

so, zum Spielen. Heute stelle ich mit Schrecken fest, 

dass ich das Kleid allein wohl ein bisschen langweilig 

fände. So ändern sich die Zeiten. 
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■ Tatatataa-tataaaa, ertönt das Filmthema, ohr-

wurmstichig wie die Bonanza-Melodie, die Gestalt 

aus fast schon verblassten Jugend- oder gar Kind-

heitserinnerungen nimmt wieder Konturen an, und 

die Welt weiss: Indy is back!

 Zwischen 1981 und dem Fall der Mauer be-

schützte Indiana Jones nacheinander die Macht 

des Göttlichen, bewahrte die Wiege der Zivilisation 

und besiegte die Armeen des Bösen. Nun ist er mit 

Peitschen und Trompeten zurück! «Indiana Jones 

and the Kingdom of the Crystal Skull» lautet der 

Originaltitel und es ist der mit Abstand längste un-

ter den Neustarts dieses Monats, woraus man aber 

weder auf Langeweile noch Nachhaltigkeit schlies-

sen darf. «Indiana Jones und das Königreich des 

Kristallschädels». Als hätten die Drehbuchautoren 

nicht aus der Geschichte gelernt, wird wie schon 

in «Indiana Jones und der letzte Kreuzzug» (1989) 

nun auch im dritten Sequel gegen Nazis gekämpft 

(Regisseur Steven Spielberg und Drehbuchautor 

George Lucas konnten Guido Knopp für die Mit-

arbeit gewinnen). Wurde mit dem Vorgängerfi lm 

noch Geschichtsaufarbeitung betrieben, ist die 

Handlung des vierten Indy-Abenteuers nun aber 

in der Gegenwart angekommen. Crystal Skull, Kri-

stallschädel, ist nämlich nichts anderes als ein wer-

bewirksamer Euphemismus für glänzende Köpfe, 

also Glatzen. 

 Worum geht’s? Indiana Jones lebt in der Jetzt-

Zeit (die Szene auf der Ground-Zero-Baustelle weist 

jedenfalls darauf hin), als einziger Behaarter unter 

lauter Glatzen. Der Kampf des alten Sackes gegen 

die Neo-Nazis, welche die Weltherrschaft anstre-

ben, nimmt seinen Lauf. Mithilfe zweier Gefähr-

tinnen, seiner Peitsche und der Assistentin Elke 

(Uschi Glas in einer ihrer besten Rollen) gelingt 

es ihm, den Klingenkeller ausfi ndig zu machen, 

in dem die Eherne Rasierklinge gebunkert ist, auf 

der die ganze Macht der Crystal Skulls beruht. In 

einem spektakulären Showdown entschärft unser 

Held sowohl die heilige Klinge wie auch seinen ab-

gestumpften Gegenspieler, den König der Glatzen 

(Danny de Vito: Type-Casting at it‘s best!). Damit 

sei nur das verraten, was ohnehin vorhersehbar 

ist. 

 Wie Kollege Sylvester Stallone (Rocky I-VI, Ram-

bo I-IV) ist auch Harrison Ford mit der vierten Auf-

lage von Indiana Jones im Alters-Home of Fame 

angekommen. Der Beginn des Filmes ist ein Para-

debeispiel für die hollywoodsche Kunst der drama-

turgischen Fallhöhe: Der in die Jahre gekommene 

Archäologie-Professor, an dem das einzig aufrechte 

sein Filzhut zu sein scheint, schlurft, gezeichnet 

von seinen vergangenen Abenteuern, über die 

Leinwand, und man muss beim Anblick von Indiana 

Jones IV unwillkürlich an einen IV-Renter denken. 

Doch dann wird Schlag auf Schlag die gerontolo-

gische Weisheit, wonach alte Menschen, denen 

man eine Aufgabe gibt, wieder aufl eben, in Szene 

gesetzt; kaum hat Professor Jones seine Mission 

erhalten, springt er wieder herum wie ein Zivi. Viel-

leicht soll die etwas unvermittelte physische Hyper-

aktivität unseres gealterten Helden auch von einer 

gewissen geistigen Invalidität ablenken. Denn wo in 

den Vorgängerfi lmen noch relativ anspruchsvolle 

Dialoge die Handlung aufhielten, lässt Prof. Jones 

im neusten Streifen stattdessen immer öfter seine 

Peitsche reden (Schwarzenegger-Syndrom). 

 Gleichwohl, die vierte Ausgabe von Indiana 

Jones besticht wieder durch Spannung und beste 

Action, und es tut dem Schauvergnügen keinen 

Abbruch, wenn man noch nie einen Indiana Jones 

gesehen oder den Inhalt der letzten Episoden ver-

gessen hat, weil es so lange her ist: man versteht 

den Film auch so. Und wenn das in fi nsterem Leder 

gekleidete Heer der Glatzen am Ende des Filmes 

darniederliegt wie eine Herde weisser Schafe nach 

einem Blitzschlag, dann wissen wir: Indy und das 

unabhängige, politische Kino sind wieder zurück!

FILM DEMNÄCHST

indiana jones 
- and the kingdom of the crystal skull
Von Simon Chen Bild: zVg.

CH-Kinostart: 22. Mai

Der Autor dieser Filmversprechung legt Wert auf 

die Feststellung, dass er den Film nicht gesehen 

hat!

cinéma



www.welle.film.de

Jurgen Frederick Max Jennifer Christiane
Vogel Lau Riemelt Ulrich Paul

:

Ein Film von erschreckender Aktualität – spannend und aufwühlend!

Jetzt im Kino

EIN FILM VON

dennis Gansel
NACH DEM GLEICHNAMIGEN BESTSELLER

HAMILTON NAKI AND CHRISTIAN BARNARD
THE TRUE STORY OF THE FIRST HEART TRANSPLANT

A FILM BY CRISTINA KARRER AND WERNER SCHWEIZER
DSCHOINT VENTSCHR FILMPRODUKTION, LICHTBLICK FILM- & FERNSEHPRODUKTION and BIG WORLD CINEMA present

AB MITTE MAI IM KINO
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Nr. 42 bernumwanderer. Einundvierzig Folgen 

hat der Stadtläufer auf dem Buckel, und man 

könnte meinen, er hätte schon über alles berich-

tet. Auf jedem Spaziergang hat er sich die ulti-

mative Frage nach dem Leben, dem Universum 

und dem ganzen Rest gestellt. Immerhin die Ant-

wort darauf ist bekannt, zweiundvierzig nämlich, 

was jetzt nur diejenigen verstehen werden, die 

sich für nicht ganz gewöhnliche Romane interes-

sieren.

 Die letzten fünf Monate ist der Stadtläufer 

auch zum Stadtfahrer geworden. Dank der Betax 

sind ihm nun auch alle Krankenhäuser, Alten-

heime, Pfl egeinstitutionen und rollstuhlgängigen 

Wohnungen in der Stadt bekannt. Was gibt es da 

noch Neues zu entdecken?

 Nach sieben Jahren Wohnhaftigkeit in Bern 

hat der Stadtläufer beschlossen, an seine Gren-

zen zu gehen. Oder besser: An die Grenzen von 

Bern. Mit dem Fotografen Raphael Hünerfauth 

wird er einmal der gesamten Berner Stadtgrenze 

entlangwandern und dabei weder Aarequerungen 

noch die Äcker von Niederbottigen scheuen. 

Ausgerüstet mit Stadtkarte, GPS und Znünibrot 

wollen die Grenzgänger herausfi nden, wo die 

Stadt aufhört und das Land anfängt, sie wer-

den die menschgemachte, meist unsichtbare 

Trennlinie an ungewöhnlichen Orten markieren 

und fotografi sch festhalten. Bisher existiert das 

Ganze nur in ihren Köpfen, und sie hoffen instän-

dig, dass sie keine Gärten mit bösen Bulldoggen 

durchqueren müssen.

 Das Ergebnis der Expedition erscheint in den 

nächsten Monaten in mehreren Sonderfolgen 

dieser Kolumne. Und wer weiss? Vielleicht fi nden 

die beiden ja sogar die Frage nach dem Leben, 

dem Universum und dem ganzen Rest. Das ist 

zwar unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, 

denn immerhin die Antwort wissen wir ja be-

reits. Und da dies die zweiundvierzigste Folge 

des Stadtläufers ist: Prost zu einem nicht ganz 

gewöhnlichen Jubiläum.

STADTLÄUFER

www.ensuite.ch
Wissen, wo die Grenze verläuft. 

Ein Abo macht Sinn.

Von Andy Limacher

cinéma

■ Zum 65. Geburtstag ein Dokfi lm. Jeder Mensch 

kann sich so was wünschen, aber nicht alle ha-

ben Geschichten geschrieben, die einen Film wert 

sind. Monika Krause, eine unscheinbare 20-jährige 

DDR-Bürgerin bewegte vor 48 Jahren ganz Kuba. 

Sie studierte ursprünglich Lateinamerikanistik an 

der Universität in Rostock und lernte mehr durch 

Zufall - oder war es die Liebe? – den kubanischen 

Kapitän Jesús Jiménez kennen. Es ist im Frühjahr 

1960 und es herrscht revolutionäre Aufbruchsstim-

mung in Kuba und die DDR-Presse schreibt über 

den jüngsten Kapitän der Welt, den Begründer der 

kubanischen Handelsmarine. So lernen sich die 

beiden im Lateinamerika-Institut kennen – Monika 

Krause holte den Kapitän sogar selber ans Insti-

tut. Ein paar Monate später sind die beiden schwer 

verliebt, gemeinsam auf dem Weg nach Kuba. 

 Monika Krause überzeugt mit ihrer Mehrspra-

chigkeit und wird schon bald Übersetzerin von 

Fidel Castro und auch von dessen Schwägerin 

Vilma Espín, Leiterin der nationalen Frauenfödera-

tion. Monika Krause ist beliebt, wird von Castros 

Schwägerin gefördert und erhält den Auftrag, ein 

nationales Aufklärungsprogramm auf die Beine zu 

stellen. Sie gründet kurze Zeit später das «Nati-

onale Zentrum für Sexualerziehung» (CENESEX). 

Das war auch nötig: Die Zahl von Kinderschwan-

gerschaften stieg sprunghaft an und Kuba musste 

handeln, das sexuelle Unwissen war gefährlich. 

 Jetzt wird’s lustig, oder auch nicht. Ihre wö-

chentliche Radio- und TV-Sendungen sind in den 

80er Jahren spektakulär. Die DDR-Frau ist die 

erste, die öffentlich über Sexualität zu sprechen 

wagt. Sie produziert Bücher und ist überall prä-

sent. Ein Segen für die Bevölkerung, doch es bringt 

ihr nicht nur Lob. Vor allem aus Regierungskreisen 

– auch und weil sie das Thema der Homosexuellen 

in Kuba öffentlich macht. Europa verändert sich, 

die Mauer fällt, auch Monika Krauses Ehe ist am 

Ende – nach fast dreissig Jahren kehrt sie nach 

Deutschland zurück. 

 Der Film zeigt Leben und Weg der gesamten 

Familie, der beiden Söhne und dem Vater – und 

ihr Umgang mit der Königin des Kondoms. Es ist 

wundersam wohltuend kubanisch. Die absurde 

Geschichte verführt charmant und die Regisseure 

Silvana Ceschi und Reto Stamm lassen den Bildern 

viel Zeit. Das braucht es auch, denn wir erleben 

in einer kurzen Zusammenfassung ein bisschen 

Weltgeschichte. Die Archivaufnahmen sind im 

Nachhinein sehr witzig, aber auch aufschlussreich 

und beeindruckend. Der Film begleitet die einzel-

nen Figuren und arbeitet die Geschichte dieser 

Familie auf. Die Kommentare der Protagonistinnen 

und Protagonisten wirken zum Teil gestellt – doch 

das ist auch ein lateinamerikanisches Phänomen, 

welches fast alle LateinamerikanerInnen vor lau-

fender Kamera erhalten. Das ist eben ein Teil die-

ser Kultur und dieser wurde im Film sehr herzlich 

und respektvoll eingefangen. Faszinierend ist, dass 

man Kuba zu riechen beginnt. Es ist eine Alltags-

geschichte, ganz unspektakulär spektakulär. Ganz 

kubanisch. 

 Der Film startet am 22. Mai in der Schweiz. 

ensuite – kulturmagazin lädt zur Vorpremiere am 

20. Mai im cinéMovie 1 in Bern ein. Siehe Seite 5 in 

diesem Heft oder auf www.ensuite.ch.  

KINO

la reina del condón
Von Lukas Vogelsang Bild: zVg.
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■ Nicht nur in Asien ist die Trommel die «Königin 

aller Instrumente». Doch aus Asien kommt eine 

Bewegung, bei der Trommeln Teil einer Kunstform 

sind, die Elemente aus Tanz, Theater, Meditation, 

Kampfsport und Musik miteinander verbinden. Eine 

besondere Meisterschaft darin hat das taiwane-

sische U-Theatre entwickelt. Die Gruppe wurde 

1988 von der Schauspielerin Chin-Ming Lui 

aus ihrem Bedürfnis gegründet, die Barrieren 

zwischen chinesischem und taiwanesischem Thea-

ter aufzulösen. Ihr Hauptanliegen war es, die Küns-

tler erst sich selbst kennenlernen zu lassen. Anfang 

der neunziger Jahre erweiterte das U-Theatre seine 

Techniken und erlernte von Chee-Mun Wong die 

Kunst des traditionellen chinesischen Trommel-

spiels. Wong ist davon überzeugt, dass, wer «lernen 

will, die Trommel zu spielen, zuerst die Meditation 

erlernen muss». Seither ist Meditation und chine-

sische Kampfkunst Bestandteil des Trainings und 

der Vorführungen von U-Theatre, die Zen-Trommler 

und Trommlerinnen haben bereits mehrere Welt-

tourneen absolviert.

 Doch eigentlich beginnt der neue Film «The 

Drummer» von Regisseur Kenneth Bi mit Sid (Jay-

cee Chan), dem Drummer einer Rockband in Hong-

kong. Er lässt sich auf eine Affäre mit der Freundin 

von Stephen Ma (Kenneth Tsang) ein, der lokale 

Gangsterboss, und beleidigt diesen vor den Augen 

seiner Leute, ohne sich um die unausweichlichen 

Folgen zu kümmern. Als Sids Vater Kwan (brillant: 

Tony Leung), selbst cholerischer Anführer einer 

Gang, davon erfährt, rastet er zuerst aus, schickt 

seinen Sohn dann aber zu dessen eigenem Schutz 

in die Verbannung nach Taiwan. 

 Sid, der sich das luxuriöse und vibrierende 

Nachtleben von Hongkong gewöhnt ist, hat einige 

Probleme damit, sich in einem verschlafenen tai-

wanesischen Nest wiederzufi nden. Erst die zufällige 

Begegnung mit einer Gruppe von Zen-Trommlern 

bringt ihn auf neue Gedanken. In seiner für ihn 

typischen rotzfrechen Haltung fordert er, in die 

Gruppe aufgenommen zu werden. Nach einigen 

Tests gewährt man ihm eine Probezeit, doch bei Sid 

hapert es weniger am Talent denn an seiner grund-

sätzlichen Einstellung. Ihm werden im wahrsten 

Sinne des Wortes Steine in den Weg gelegt und Sid 

wird damit konfrontiert, dass er erst einmal lernen 

müsse, die «Trommel nicht zu spielen». Die Heraus-

forderung, seine Selbstsucht loszulassen und mit 

seinem Körper und seiner Seele in Einklang zu kom-

men, erweist sich als ein harter Brocken – doch Sid 

macht eine erstaunliche Wandlung durch. Als ihn 

die Umstände nach Hongkong zurückführen, steht 

er vor der Wahl, die Geschäfte und die Gang seines 

Vaters zu übernehmen oder seiner neu gefundenen 

Berufung treu zu bleiben. Doch manchmal gibt es 

auch einen Mittelweg. 

 «The Drummer» wurde bei mehreren Filmfes-

tivals zum Publikumsliebling gekührt. Tatsächlich 

ist der Film ein zwar ungewohnter, aber erstaunlich 

gut funktionierender Genremix aus Gangsterdrama, 

Milieu- und Charakterstudie, Musik- und Kampf-

sportfi lm mit einer charismatischen Besetzung und 

natürlich dem faszinierenden Trommelspiel. «The 

Drummer» ist trotz seiner wuchtigen Rythmen ein 

eher unaufdringlicher und unaufgeregter Film, der 

die von einer hektischen Welt gequälten Seelen 

zu beruhigen vermag. Und genau darum geht es: 

Erst wenn man «tausend Wege kennt, wie man die 

Trommel nicht bezwingen will», ist man bereit für 

das Spiel. Und erst wenn das Publikum genauso wie 

die Charaktere ihre Last der Vergangenheit oder 

der Gegenwart loslassen, klingen die Musik und die 

Geschichte nach – oder wie es auf der Webseite des 

Films heisst: «Ein einziger Trommelschlag kann das 

Herz eines Menschen öffnen und seine Seele berüh-

ren.»

 Obwohl «The Drummer» erst Kenneth Bis zweiter

Langspielfi lm ist – wobei er zusätzlich das Dreh-

buch geschrieben hat - vermag er auf jeder Ebene 

zu überzeugen. Die Action-Szenen sind voller Ener-

gie, die Auseinandersetzungen zwischen Sid und 

seinem Vater gut beobachtet und die Interaktion 

zwischen den Trommlern voller leiser, aber vielfälti-

ger Töne. Dazu mag wesentlich beigetragen haben, 

dass sich einige der U-Theatre-Mitglieder im Film 

selber spielen. Doch besonders Chan besticht in 

seiner Rolle nicht nur durch ein sehr differenziertes 

Spiel, sondern auch durch eine beeindruckende 

physische Präsenz und charakterliche Wandlungs-

fähigkeit. Wem übrigens Sids Gesicht irgendwie ver-

traut erscheint, der täuscht sich nicht: Jaycee Chan 

ist der Sohn von Actionstar Jackie Chan. 

KINO

the drummer
Von Sonja Wenger Bild: zVg.

Der Film dauert 115 Minuten und kommt am 8.5. 

in die Kinos. 
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■ «Miese Deals gibt’s schon genug», ist seit 

Wochen auf Plakatwänden zu lesen. Weshalb 

ausgerechnet die Dauerschwafeltarife von 

«Tele2» die Ausnahme der Regel sein sollen, 

bleibt aber rätselhaft. Genauso wie übrigens die 

Frage, ob man statt dessen nicht doch besser den 

Ausverkauf der eigenen Seele in Erwägung zie-

hen sollte - ist doch inzwischen guter Schweizer 

Standard. Ops! 

 Apropos Schweiz: Wir haben als Nation nun 

eine neue Identifi kationsfi gur, und die Pressefuzz-

is etwas zum Schreiben. Schliesslich kann man 

die immer gleichen Schnarchnasen nicht ewig 

durchkauen, und selbst Udo Lindenberg ist der 

Meinung, dass «die Tagespolitik ausser Völker-

mord und Krieg nicht mehr so viel hergibt». 

 Der neue Mister Schweiz heisst Stephan 

Weiler und braucht nach eigenen Angaben «viel 

Anerkennung von anderen». Das sei wichtig für 

ihn, um sein Selbstbewusstsein aufzubauen. 

Beruhigend ist, dass er sich trotzdem «männ-

lich genug» fühlt. Lustig, genau das Gleiche 

sagte Thomas Beatie kürzlich bei Oprah Winfrey, 

der US-Meisterin der Tränendrüse: Er habe eine 

«sehr stabile männliche Identität» und – er sei 

schwanger. Beatie war noch vor zehn Jahren eine 

Frau und gar eine hawaiianische Schönheitsköni-

gin. Nach einer Geschlechtsumwandlung hatte er 

geheiratet und wurde nun auf eigenen Wunsch 

künstlich befruchtet. 

 Nun ist es ja bekannt, dass unsere gekrönten

Schönheiten nicht von der Medienbühne ab-

treten, es werden einfach jedes Jahr zwei mehr. 

Aber dass es Leute gibt, die diese Deals gleich

so mies fi nden...! Doch überhaupt: Wenn 

tatsächlich mal einer abgeht, dann rauscht es 

im Blätterwald. So sang die «SonntagsZeitung» 

von den zehn kleinen «Managerlein», und die 

letzten zwei, die «mussten einfach unersetzlich 

sein; Marcel Ospel machte die UBS zum Hedge 

Fund – und liess Daniel Vasella allein». Dagegen 

springt die «Schweizer Illustrierte» seit Wochen 

in die Ospel-Bresche und faselt etwas von harter

Jugend. Er esse «am liebsten Fleischkäse mit 

Spiegelei» und habe von seinem Vater Werte 

wie «Leistung und Demut» gelernt. Aber ja, das 

stand da so! Laut Wirtschaftsanwalt Roland Rasi 

sei Ospel aber nun einer, der am Morgen nicht 

mehr wisse, weshalb er aufstehe: «Der Chauffeur 

kommt nicht. Der Learjet wartet nicht. Man hat 

keine Sekretärin mehr.» 

 Der Internet-Vergleichsdienst comparis.ch

hat sich übrigens beim Mephisto-Angebot das 

Kleingedruckte unter die Lupe genommen: 

«Tele2» behält sich vor, den Vertrag bei Kunden, 

die lange telefonieren, zu kündigen. Aber eben, 

fragen sich die neun Managerlein: Was ist denn 

an dem Deal mies? Macht doch heute jeder!

TRATSCHUNDLABER

Von Sonja Wenger

■ Einen Tag, bevor die später legendär gewor-

dene britische Rockband Joy Division 1980 zu ih-

rer ersten US-Tournee aufbrechen wollte, begeht 

ihr Leadsänger Ian Curtis im Alter von nur 23 Jah-

ren Selbstmord. Fünfzehn Jahre später veröffent-

lichte seine Witwe Deborah Curtis ihre Memoiren 

mit dem Titel «Touching From a Distance» – und 

dieses Jahr nun kommt mit «Control» eine zwar 

wunderschön gefi lmte, aber nur verhalten kri-

tische Hommage an Curtis ins Kino. 

 Der profi lierte Porträtfotograf, Coverdesigner 

und Videoregisseur Anton Corbijn - sein Portfolio 

liest sich wie das «Who’s Who» der internationa-

len Rockgrössen - hat lange gewartet, bis er die 

richtige Geschichte für sein Debut als Spielfi lm-

regisseur gefunden hat. Der gebürtige Holländer 

Corbijn kam Ende der siebziger Jahre nach Lon-

don weil ihn die raue, düstere, aber realistische 

Musik gerade eben von Bands wie Joy Divison an-

zog. Dabei hatte er zweimal die Gelegenheit, Curtis 

und die Band bei Auftritten zu fotografi eren. Diese 

Begegnungen hätten ihm im Rückblick sehr dabei 

geholfen, sich ein Bild über die Person von Curtis 

und dessen Umfeld zu machen, sagt Corbijn. 

 Herausgekommen ist dabei ein Film, der vor 

allem durch zwei Dinge besticht: Die grandiose 

schauspielerische Leistung des Newcomers Sam 

Riley, der Curtis mit einer Intensität verkörpert, 

die einen um Rileys seelisches Wohl fürchten 

lässt; und einer atemberaubenden Bildsprache. 

Man spürt hinter der Regiehand das Auge des 

Fotografen, jede einzelne Einstellung könnte als 

perfektes Foto und Zeitzeugnis der siebziger Jah-

re herhalten. Dass der Film gänzlich in schwarz-

weiss gehalten ist, verstärkt diesen retrospektiven 

Aspekt noch zusätzlich.

 Die Geschichte von «Control» selbst be-

schränkt sich allerdings beinahe klaustrophobisch 

auf Curtis, die zum Teil sehr wichtigen Personen 

aus seinem Umfeld bleiben als Charaktere schwer 

greifbar. Der Film beginnt mit dem 16-jährigen 

Curtis, der dem öden und depressiven Leben in 

einem Vorort von Manchester mit der Musik von 

David Bowie oder den Sex Pistols zu entkommen 

versucht. Die Frustration aus seinem Brotjob als 

Vermittler beim Arbeitslosenamt kompensiert er 

erst mit Gedichten, später mit emotional und kör-

perlich aufreibenden Auftritten mit der Band, die 

sich nach Curtis Eintritt nun Joy Division nennt. 

 Doch sehr bald beginnen sich Curtis’ Probleme 

zu häufen: Seine frühe Ehe mit Deborah (Saman-

tha Morton) erscheint ihm spätestens dann als 

Fehler, nachdem er eine Affäre mit der belgischen 

Journalistin Annik (Alexandra Maria Lara) beginnt.

Seiner kleinen Tochter mit Deborah vermag er 

seine Liebe nicht zu zeigen, und als bei ihm auch 

noch Epilepsie diagnostiziert wird, driftet Curtis 

immer mehr in seine persönliche Hölle ab. Er ver-

kraftet weder den zunehmenden Erfolg der Band 

noch seinen wachsenden seelischen Schmerz - das 

Ende ist unvermeidbar. 

 In erster Linie ist «Control» also ein Film über 

einen Musiker und sein Lebensdrama, aber eben 

kein Musikfi lm. Dafür reichte die Zeit nicht auch 

noch aus. Doch genau das ist schade, denn gera-

de die anderen Bandmitglieder Bernard Sumner, 

Peter Hook und Stephen Morris werden zu reinen 

Nebendarstellern degradiert, obwohl von ihnen die 

eingängige Musik von Joy Division stammte. Auch 

die Beziehung zu Deborah dient bestenfalls als 

Staffage für Curtis Leidensweg. Man vermag dem 

stilisierten und leicht pathetisch aufgearbeiteten 

Niedergang von Curtis nicht immer zu folgen. Was 

bleibt, sind fantastische Bilder, einige eindrücklich 

nachgestellte Auftritte bei Konzerten und Fernseh-

aufnahmen - und ein neuer Stern am Filmhimmel. 

KINO

control
Von Sonja Wenger Bild: zVg.

Der Film dauert 121 Minuten und ist bereits im 

Kino.
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■ On the Road - Ohne Auto mobil So klapprig wie 

sein Mofa ist er selbst auch: Der alte Knecht Pipe 

in Yves Yersins Les Petites Fugues. Ein Töffl i reicht 

für seine kleinen Fluchten. Roadmovies zeichnen 

sich nicht unbedingt durch vierrädrige Kraftfahr-

zeuge, glühenden Asphalt und einen Tiger im Tank 

aus - die Expeditionen, Irrfahrten und Reisen zu 

sich selbst gelingen auch auf zwei Rädern, auf der 

Schiene, auf der Schuhsohle. Oder auf dem Rü-

cken eines Kamels wie in Klopfensteins unortho-

doxem Buddy-Movie Das Schweigen der Männer. 

Einen ganzen Kontinent entdeckt Martin in Sola-

nas’ El Viaje auf dem Fahrrad. Ebenfalls auf zwei 

Rädern unterwegs ist «Che Guevara» in Diarios de 

Motocicleta, dem Porträt des Revolutionsführers 

als jungem Mann. Dass der Ausbruch in die Freiheit 

auch auf Schienen möglich ist, beweisen die drei 

Helden in El Ultimo Tren. Schliesslich steht eines 

der langsamsten Roadmovies der Filmgeschichte 

auf dem Programm: Lynch schickt in The Straight 

Story seine greise Hauptfi gur auf einen 500-Kilo-

meter-Trip - auf einem Rasenmäher.

 90 Minuten – Fussball und Film Im Mai gehen 

wir das omnipräsente Thema cineastisch an: Wir 

präsentieren Ihnen zwei Berner Premieren, die 

zeigen, dass die wichtigste Nebensache der Welt 

nicht nur ihre sportliche Seite hat. So porträtiert 

der Doku Kicken für die Krone die Nationalelf 

Liechtensteins, die chancenlos um die EM-Teilnah-

me kämpft und dabei beweist, dass die Hoffnung 

zuletzt stirbt. Die Berner Filmemacher Cyril Gfeller 

und Nicola Carpi verfolgen in Chemusa Stars ein 

Fussballtrainingslager in Malawi.

 Kurzfi lmnacht-Tour In vier Programmen quer 

durch den Kurzfi lm-Kosmos, in der Cinématte und 

im Cinema Cinemastar! 30. Mai 2008, ab 18.00h. 

Genaues Programm unter www.kurzfi lmnacht-

tour.ch. Keine Reservationen möglich. Vorverkauf 

für die Programme in der Cinématte ab 12.5. in der 

Münstergass Buchhandlung.

■ LAS VIDAS POSIBLES Von Sandra Gugliotta, 

Argentinien 2007, 80‘, Spanisch/d/f, Spielfi lm

 Carla und Luciano sind ein glückliches Paar. 

Eines Morgens bricht Luciano nach Patagonien 

auf und lässt nichts mehr von sich hören. Seine 

Frau beginnt sich zu sorgen und macht sich auf 

die Suche nach ihm an dem entlegenen Ort. Dort 

begegnet sie Luís, der Luciano zum Verwechseln 

ähnlich sieht und verheiratet ist. Carla ist über-

zeugt, dass er ihr Mann ist, und lässt nichts un-

versucht, um sich ihm anzunähern. Doch er macht 

keinen Anschein, sie zu kennen. Die Frau versteift 

sich immer mehr auf den Gedanken, dass es sich 

bei dem Unbekannten um ihren Angetrauten han-

delt. Ist dies ihr Ende als Paar – oder der Beginn 

einer neuen Geschichte?

 NIGHT TRAIN Von Yinan Diao, China 2007, 

94‘, Chinesisch/d/f, Spielfi lm

 Die 30-jährige Wu Hongyan arbeitet am Gericht 

der Provinz Shaanxi in China, wo sie als Henkerin 

zum Tode verurteilte Frauen hinrichten muss. 

Trotz der makaberen Arbeit steigt Wu Hongyan 

jedes Wochenende in den Zug und fährt in eine 

Stadt, wo sie am organisierten Abendprogramm 

einer Partnervermittlungsagentur teilnimmt. Ihre 

Liebesabenteuer sind mittelprächtig, bis sie den 

hübschen Li Jun trifft. Sie weiss jedoch nicht, dass 

Li Jun der Ehemann jener Frau ist, welche sie als 

Letzte hingerichtet hat.

 Wer das chinesische Filmschaffen über die Jah-

re hinweg verfolgt hat, staunt über die unbändige 

Kraft der Unabhängigkeit, die sich da entwickelt 

hat. Die jungen Filmschaffenden blicken hinein in 

die Abgründe einer Gesellschaft, die einem schier 

unerträglichen Wandel ausgesetzt ist.

 THEBES A L‘OMBRE DE LA TOMBE Von 

Jacques Siron, Schweiz 2008, 83‘, Originalversion/

d/f, Musikdokumentation 

 Das westliche Theben breitet sich am linken 

Flussufer des Nils aus, in Luxor, Oberägypten. Dort 

stossen das antike Theben mit seinem traditionel-

len Leben und die moderne Welt aufeinander: Sie 

kreuzen und überschneiden sich. Im Schatten der 

pharaonischen Grabstätten, neben dem bekannten 

«Tal der Könige» und den grossen Grabtempeln, 

schwingt das Leben der Dörfer im mysteriösen 

Rhythmus ihrer Schönheit. 

■ ON THE ROAD – WENN DER WEG DAS ZIEL 

IST Die gemeinsame Filmreihe mit dem «an-

deren Kino» – Cinématte, Kino in der Reitschule, 

Lichtspiel – nimmt das Filmgenre des Roadmovie 

genauer unter die Lupe. Das Kino Kunstmuseum 

zeigt die U.S.-Klassiker: Vanishing Point, Bon-

nie and Clyde, The Rain People, Papermoon und 

Midnight Run. 3. Mai bis 3. Juni

 HAVANNA – STADTCHRONIK AUF ZELLU-

LOID Federico García Lorca rühmte sie, Graham 

Greene liebte sie, Ernest Hemingway liess sich von 

ihr inspirieren und Fidel Castro erstürmte sie am 

8. Januar 1959: Havanna. Kubas Hauptstadt hat in 

ihrer turbulenten Geschichte viel erlebt: spanische 

Kolonialherren, Befreier, Diktatoren,

 US-Imperialisten und Marxisten. Das Kino Kun-

stmuseum erweist der Stadt seine Referenz und 

zeigt neun Dokumentar- und Spielfi lme. 10. Mai bis 

1. Juli

 KUNST UND FILM 1: Ferdinand Hodler: Valen-

tine – Ein Maler vor Liebe und Tod. 4. bis 25. Mai

 KUNST UND FILM 2: VIDEOEX 2008 Das 

Zürcher Experimentalfi lm- & Video-Festival feiert 

2008 seine 10. Ausgabe. Zum Jubiläum zeigt das 

Kino Kunstmuseum die Kurzfi lmprogramme Shoot 

Shoot Shoot, Teil des der Gaststadt London gewid-

meten Schwerpunkts, und Videofemmes, Videos 

von Schweizer Künstlerinnen, darunter Pipilotti 

Rist. 24. Mai, ab 18.30 h

 KUNST UND FILM 3: Der Kunstbuchsammler 

Daniel Rohner. Die Kunstbibliothek im Sitterwerk 

St. Gallen verfügt über 30 000 Bände zu Kunst, 

Architektur und deren Geschichte sowie auch zu 

Material- und Gusstechnik. Der Bestand setzt sich 

unter anderem aus der Sammlung des 2007 ver-

storbenen Daniel Rohner zusammen. 31. Mai, 19 h, 

mit anschliessendem Gespräch.

 FILMGESCHICHTE: EINE GESCHICHTE IN 

50 FILMEN Die fi lmgeschichtlichen Vorführun-

gen stehen im Zeichen des Zweiten Weltkrieges. 

To Be or Not to Be (1942) von Ernst Lubitsch und 

der Schweizer Film Menschen, die vorüber ziehen 

(1942) von Max Haufl er. 6. und 20. Mai

 Die genauen Spielzeiten der Filme und weitere 

Informationen fi nden Sie auf unserer Homepage 

www.kinokunstmuseum.ch
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■ Zum vierten Mal machen das DAK – das Andere 

Kino – wieder gemeinsame Sache. Die Cinematte, 

das Kino Kunstmuseum, das Kino in der Reitschule 

und das Lichtspiel gehen im Mai gemeinsam auf 

die Reise: Roadmovies von den Klassikern bis zur 

Moderne und darüber hinaus sind unter dem Titel 

On the Move oder wenn der Weg das Ziel ist zu-

sammengefasst. Im Reitschulkino sind Filme zu se-

hen, die Vom Suchen nach Erkenntnis und vom 

Verlieren der Orientierung erzählen.

So begegnen wir in Messidor, Alain Tanners 

ernstem Roadmovie, zwei jungen Frauen, die in ih-

rer jugendlichen Naivität glauben, in der Schweiz, 

einem der reichsten Länder Europas, ohne Geld 

durch zu kommen. Die Begegnung mit engstirnigen 

Bürgern macht sie aber bald zu Aussenseiterinnen 

und so wissen sie sich am Ende nur noch mit Ge-

walt zu helfen. Thelma & Louise versuchen der 

Enge des Alltags und gewalttätigen Beziehungen 

zu entrinnen. Auch ihre Reise scheint tödlich zu 

enden, oder verspricht sie am Ende beim phäno-

menalen Flug über den Abgrund gar die endgül-

tige Befreiung von patriarchaler Macht? Weitere 

Erkenntnissucherinnen sind Marcia, Mao und Le-

nin in Tan de repente und die drei verzweifelten 

Frauen im koreanischen Film Flower Island: Wäh-

rend die einen tief im Innern Argentiniens zu ihren 

Wurzeln fi nden, sind die anderen ins Innere der ei-

genen Seele unterwegs in der Hoffnung, auf dieser 

Winterreise Lebenssinn und Heilung zu erfahren. 

Weniger tragisch, aber auch nicht immer leichten 

Schrittes wandert Peter Liechti, der Hans im Glück, 

seiner Rauchersucht auf und davon. Quasi als Be-

lohnung wird er auf seinen langen Fussmärschen 

von neuen Erkenntnissen nur so heimgesucht. Und 

schliesslich ist als Berner Filmpremiere Gus van 

Sants Gerry zu sehen, ein Werk, das am Filmfesti-

val Locarno 2002 für viel verstörendes Aufsehen 

gesorgt hatte. Gus van Sant erzählt äusserst mi-

nimal und radikal von einer absurden, u.a. in der 

Salzwüste in Utah fotografi erten, «zeitlupenhaft 

verlangsamten, tranceartigen Reise zweier junger 

abenteuerlustiger Amerikaner in die Abgründe der 

eigenen Seele».

■ Roadmovies: Im gemeinsam mit der Cinemat-

te, dem Kino Kunstmuseum und dem Kino in der 

Reitschule veranstalteten Zyklus widmet sich das 

Lichtspiel Vorläufern und Wegbereitern des später 

als Roadmovies defi nierten Genres. Am 4. und am 

18.5. zeigen wir zwei kurzweilige Roadmovie-Rol-

len aus den Schätzen des Lichtspiel-Archivs (20h). 

In Frank Capra‘s It happened one night (1934) 

eifern eine entlaufene Millionärstochter und ein 

sensationslüsterner Journalist mit wortwitzigen 

Dialogen und treffsicheren Pointen um die Wette, 

(Mo 5.5., 20h), Fritz Langs Frau im Mond (1928/29) 

überrascht vor allem durch die wissenschaftlich 

fundierte Darstellung der Mondlandschaft und 

die technischen Details von Start, Flug und Lan-

dung der Rakete (Sa 17.5., 19h). Le salaire de la 

peur (1953) erzählt von einem halsbrecherischen 

Nitroglyzerin-Transport durch den südamerika-

nischen Dschungel (Do 22.5., 20h), während Der 

10. Mai von Franz Schnyder (1941/42) einen deut-

schen Flüchtling begleitet, der den Tag der schwei-

zerischen Mobilmachung in Zürich erlebt (Di 12.6., 

20h).

 CinemAnalyse Die gemeinsam mit dem Sig-

mund-Freud-Zentrum Bern veranstaltete Reihe 

widmet sich gleich zweimal der Figur Medeas, 

der Zauberin, die Jason hilft das goldene Vlies zu 

rauben. Lars von Triers Adaptation Medea (1988) 

folgt eng der klassischen Tragödie, eigentlicher 

Protagonist aber ist die Natur des Nordens. Der 

Film ist weit mehr als eine Umsetzung der Hand-

lung in Bilder - er visualisiert die Kraft des Mythos. 

(29.5., 20h) 

 Pier Paolo Pasolinis packende, emotionale In-

szenierung der antiken Argonautensage, Medea 

(1969), beeindruckt vor allem durch die Hauptdar-

stellerin Maria Callas in der Rolle der verstossenen 

Medea, die aus Rache ihre eigenen Kinder ermor-

det (26.6., 20h).

 Sortie du Labo: Menschen, die vorüberziehen 

von Max Haufl er (1941/42) verfolgt die schwierige 

Liebesgeschichte eines Zirkusmädchens mit einem 

Seeländer Bauern. Der Film vermittelt einen re-

spektvollen Einblick in das Leben einer fahrenden 

Zirkustruppe. (Mi 28.5., 20h)

 Weitere Filmreihen und Programmdetails siehe 

www.lichtspiel.ch

■ Visions urbaines Das Filmpodium Biel zeigt 

vom 9. Mai bis zum 9. Juni 2008 einen Filmzyk-

lus, in dessen Zentrum die Architektur steht. Unter 

dem Titel Visions urbaines werden neben Klassik-

ern wie Fritz Langs Metropolis, Jacques Tatis 

Mon Oncle oder Playtime. Dokumentar-, Spiel, 

Kurz- und Animationsfi lme zu sehen sein, welche 

die Stadt, heiter oder düster zeichnen und kritisch 

hinterfragen. Ein Schwerpunkt im Programm ist 

die Stadt Brasilia. Von Künstlern erdacht und von 

Bürokraten bewohnbar gemacht, ist Brasília nicht 

wie üblich nach Vorstellungen und Bedürfnissen 

des Menschen konstruiert sondern eine totale An-

passung an eine vorgegebene Umgebung und an 

eine Idee: U. a. war es der Architekt Oscar Niemey-

er, der sich mit Brasília einen gigantischen Traum 

verwirklichte. In dieser Reihe sind auch Christoph 

Schaubs Brasilia – eine Utopie der Moderne, 

sowie Bird’s Nest – Herzog und De Meuron in 

China zu sehen. Einige der Filmabende werden 

von einem wissenschaftlichen Rahmenprogramm 

begleitet, für das interessante Gäste eingeladen 

werden, wie zum Beispiel der an der ETH Zürich 

Architekturtheorie lehrende Laurent Stalder.

 Schwerpunkt Palästina «Das Jahr 2008 setzt 

eine Wegmarke: 60 Jahre Nahostkonfl ikt. 60 Jahre 

Staat Israel meinen die gleichen sechs Jahrzehnte 

der palästinensischen Katastrophe («Nakba»). 60 

Jahre Unabhängigkeit für die einen sind 60 Jahre 

Vertreibung und 40 Jahre Besatzung für viele an-

dere». (Matthias Hui, OeME Bern) Vom 23. – 25. 

Mai werden anhand von Filmen – u.a. Die Eiserne 

Mauer von Mohammed Alatar und Telling Strings 

von Anne-Marie Haller nach den Gründen für die 

unerträgliche Situation im Nahen Osten gesucht. 

Am 24. Mai ist die Botschafterin für die Palästin-

ensische Sache Sumaya Farhat Naser im Filmpo-

dium zu Gast. Sie ist Dozentin an der Universität 

Birzeit in Palästina und Autorin mehrerer Bücher 

zur Situation in den besetzten Gebieten. Das Pro-

gramm ist in Zusammenarbeit mit den Frauen für 

den Frieden in Biel entstanden.
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Al-Aswani, Alaa: Chicago. Roman. 
Aus dem Arabischen von Hartmut 
Fähndrich. Lenos Verlag. Basel 2008. 
ISBN 978 3 85787 388 1. 

Shalev, Aner: Dunkle Materie. Roman. 
Aus dem Hebräischen von Mirjam 
Pressler. Berlin Verlag 2007. 
ISBN 978-3-8270-0646-2. 

Schwitter, Monique: 
Ohren haben keine Lider. Roman. 
Residenz Verlag. St.Pölten – Salzburg 
2008.  ISBN 978-3-7017-1494-0. 

Kampf der Kulturen einmal anders

Alaa al-Aswani: Chicago. Roman.

■ «Chicago» ist wie sein Vorgänger «Der Jakubi-

jan-Bau» überaus abwechslungsreich geschrieben. 

Dies nicht nur aufgrund der Vielzahl an Personen, 

wobei die Kurzcharakterisierung der Hauptper-

sonen vor Beginn des Romans mehr als hilfreich 

ist. Ort der Handlung ist dieses Mal das Institut für 

Histologie an der Universität in Illinois, wo nebst 

vielen ägyptischen Stipendianten auch mehrere 

ägyptische Professoren unterrichten. Al-Aswani 

übt neben der offenen Kritik an seinem Herkunfts-

land, er macht diesbezüglich auch vor Mubarak 

nicht Halt, auch Gesellschaftskritik am Westen, 

hier jedoch zeigt das Buch stellenweise nur Kli-

schees. Denn nebst den Ehen der ägyptischen Pro-

fessoren, die einen Scherbenhaufen darstellen und 

deren Entstehung einzig auf die Greencard zurück-

zuführen ist, ist auch die Liebe Nagi Abdalsamads 

zu einer Jüdin beziehungsweise deren Hindernisse 

zu schwarzweiss gehalten. Generell sind die Fi-

guren bis auf Abdalsamad, der als Alter Ego des 

Autors gelesen werden kann sowie auf Tarik und 

dessen Freundin Schaima zu eindimensional ge-

zeichnet. Abdalsamad ist auch der einzige, dessen 

Sicht der Dinge in Form von Tagebuchnotizen den 

auktorialen Erzählfl uss durchbricht. Seine Stimme 

bleibt zwar nicht ungehört, vermag das Gesche-

hen jedoch nur wenig zu beeinfl ussen. Den beiden 

strenggläubigen Liebenden Tarik und Schaima, 

deren beischlafl ose Lust doch irgendwie zu einer 

Schwangerschaft führt, traut man als Leser trotz 

Schwangerschaftsabbruch eine Entwicklung ihrer 

Beziehung zu. Hingegen bedient insbesondere Ab-

dalsamads Gegenspieler, der intrigante Geheim-

dienstspitzel Ahmad Danana, der im öffentlichen 

Leben die Stelle des Präsidenten der ägyptischen 

Studentenschaft bekleidet und seine Machtposi-

tion weidlich auszunutzen weiss, alle negativen 

Vorstellungen, die der Westen vom Orientalen ha-

ben mag. Die Geschehnisse gipfeln im Besuch des 

Präsidenten, wo sich Danana zu profi lieren ver-

sucht, während Abdalsamads Komplott scheitert. 

Al-Aswani ist es mit seinem neusten Roman wie-

derum gelungen, zwischen den Kulturen zu ver-

mitteln, vielleicht gerade dadurch, dass er beide 

ganz schön alt aussehen lässt. (sw)

Ohrenbetäubend

Monique Schwitter: Ohren haben keine Lider. 

Roman.

■ Monique Schwitter, bekannt geworden mit ih-

rem Erzählband «Wenn’s schneit beim Krokodil», 

welcher mehrfach ausgezeichnet wurde, debütiert 

nun mit einem ersten Roman. Und sie ist mehr als 

eine Debütantin, denn sie nimmt es mit den ganz 

Grossen ihrer Zunft auf. Selten war ein Debüt so 

kraftvoll, die Charaktere so unvergesslich gezeich-

net wie im Roman mit dem bezeichnenden Titel 

«Ohren haben keine Lider». Die Ich-Erzählerin, 

knapp zwanzig, Maturandin, hat sich nach eini-

gen Monaten als Kellnerin gemeinsam mit ihrem 

«Mann», der pünktlich zur Matura seine Grossmut-

ter hat beerben können, dem Nichtstun verschrie-

ben. Gemeinsam bewohnen sie eine Wohnung 

in einem städtischen Mehrfamilienhaus, das nur 

durch seinen Hofgarten besticht, denn die Lage in 

U-Bahn-Nähe und gegenüber einer Karaoke-Bar 

lassen einen kaum Schlaf fi nden. Das Etagenklo 

teilen sie sich mit drei lethargischen Sisters-of-

Mercy-hörenden Studenten. Täglich werden sie 

von der Post-it-besessenen Lehrerin Frau Baum-

gartner für ihr Fehlverhalten gemassregelt. Jeff, 

seines Zeichens Cellist, klopft ab und zu an ihre 

Tür, um ihnen seltsame Fragen zu stellen. Agnes, 

die Hausfrau vom wilden Gerd, deren tropisches 

Wohnzimmer ihre leichte Kleidung rechtfertigt, 

hält ihre homoerotischen Phantasien scheinbar le-

diglich mit Valium unter Kontrolle. Conny dagegen, 

eine Kinderärztin, kämpft mit Rotwein und Kunst, 

sie malt allabendlich an Schneckenhäusern gegen 

ihre Depressionen an. Das Gewaltverbrechen an 

Agnes, welches zu deren Tod führt, teilt den Ro-

man in zwei Teile. Fortan wird von unserer Heldin 

distanzierend in dritter Person berichtet, ihr wei-

terer Werdegang wird als eine Spurensuche nach 

der lebenden wie der toten Agnes beziehungswei-

se den Gründen für ihren Tod dargestellt. Und am 

Ende erlebt unsere Protagonistin im gemeinsamen 

Einsatz mit ihrem Zukünftigen für das Neugebo-

renen-Hörscreening so etwas wie ein Happyend. 

(sw)

Von dunklen Machenschaften per E-Mail

Aner Shalev: Dunkle Materie. Roman.

■ Adam und Eva - so heissen die beiden Protago-

nisten in Aner Shalevs neustem Werk tatsächlich 

- treffen sich während eines Heimaturlaubs des 

in New York tätigen Diplomaten Adam in Israel. 

Ein folgenreicher Unfall, bei dem Adam die junge 

Astrophysikern Eva mit einem Mietauto anfährt, 

führt die beiden zusammen. Die sich daraus ent-

wickelnde Liebesgeschichte wird nach der kurzen 

gemeinsamen Zeit in Israel vornehmlich via E-Mail 

gelebt, wobei Adams Mails als Zitat in Evas Mails 

fungieren und wir mehrheitlich ihre Sichtweise der 

Dinge erzählt bekommen. Fixstern der jungen Lie-

be ist eine gemeinsame Woche in New York wäh-

rend Thanksgiving. Der verheiratete Adam besitzt 

dabei nicht nur die Unverfrorenheit, seine Affäre 

nach New York einzuladen, nein, viel mehr erfah-

ren wir, dass er im selben Hotelzimmer, welches 

er nun mit Eva bewohnt, schon mach andere Frau 

beglückt hat. All diese ausserehelichen Affären 

scheinen auch nicht abgeschlossen zu sein. Anders 

als Eva, die ihm ihr gesamtes Liebesleben, auf eine 

für den Leser zuweilen etwas bemühende Weise, 

offenlegt, verschweigt er ihr die anderen Frauen, 

obwohl sie sich gegenseitig absolute Ehrlichkeit 

geschworen haben. Die Woche jedoch, auf welche 

beide hingelebt zu haben scheinen, entpuppt sich 

als grosser Irrtum. Alles ist so ganz anders als es 

sich Adam, der eine ebensolche Woche schon mit 

seiner anderen Geliebten Tanja, Exfreundin des 

Exfreundes von Eva, verlebt hatte, vorgestellt hat. 

Das Zusammensein mit Eva bedeutet nicht die Be-

friedigung seiner Lust, sondern ist für ihn eine Art 

Prüfung, wobei ihm Eva immer wieder neue, kaum 

lösbare Aufgaben stellt. Obwohl «Dunkle Materie» 

vielversprechend beginnt und der Autor seinen 

Grundton auch bis zum Ende durchzuhalten ver-

mag, ist der Neuling des Mathematikers Shalev nur 

bedingt empfehlenswert, insbesondere aufgrund 

seiner Anlage zum E-Mail-Roman, wo einmal mehr 

deutlich wird, dass E-Mail und die schöne Literatur 

etwa so gut zusammenpassen wie Adam und Eva 

in «Dunkle Materie». (sw)
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Von Alther&Zingg

«Talent verkennt die Arbeit, 
die zu leisten ist.» 
Willhelm Schmid, 2004

■ Schöne neue Welt... Seit einigen Jahren lässt sich 

fast alles menschliche Können aus der Retorte he-

ben. Musiksternchen kommen und gehen, die neue 

Anstellung im Traumberuf oder die neue Existenz 

im Auswanderungsland erreicht man am besten im 

medialen Selektionsverfahren einer Fernsehstation. 

Instant-Erfolg zum Anrühren. Weiter wird die an-

gerührte Suppe mit allenthalben gut aussehenden, 

glücklichen Menschen in den Sparten Sex&Crime, 

Beziehungskiste, Überlebenskampf und Medizin fein 

abgeschmeckt. Und das mit nicht zu unterschätzen-

dem Suchtpotential. 

 Offenbar treten wir als Gesellschaft zum kollektiv-

en (und vielleicht auch ultimativen) Wettlauf um die 

komparativen Vorteile auf allen Ebenen. Die Omni-

potenz hat uns längst auch in unserem Privatesten 

erreicht. Und wie gesagt – es muss schnell gehen. 

Zumindest die Generation der heute um die dreissig 

Jährigen kennt die Herausforderungen der globali-

sierten (Wirtschafts-)Welt nicht nur vom Hörensagen. 

Je höher das eigene Potential, desto grösser auch 

die Unsicherheiten über die mögliche Ausschöp-

fung, könnte man meinen. Arbeitsleistungen bis zum 

Zusammenbruch, Vernachlässigung von Freund-

schaften und Beziehungen und dann das Aufholen 

des verpassten Lebens mittels Kompensationskäufen 

und anderen Extremsportarten am Wochenende 

scheinen zu einem Triumvirat der heutigen Ange-

stellten im unteren Kader zu werden. Ständig in der 

latenten Sorge, sich von anderen «high potentials» 

abgrenzen zu müssen. Talent zieht im Schlepptau 

auch gleich die Verpfl ichtung nach sich, etwas daraus 

zu machen. Gegenüber den anderen, vielmehr aber 

noch gegenüber sich selber. Damit wird die beson-

dere Leistungsvoraussetzung auch gleich wieder zu 

einer harten Nuss, denn wir müssen auch wollen, was 

wir könn(t)en. 

 Zeit für Muse oder sich selber gar, bleibt da meis-

tens wenig. Dabei könnte genau im – positiv zu verste-

henden – Müssiggang das Rezept zur Bewältigung des 

aktuellen Alltages liegen. Sich Zeit nehmen, auch mal 

«Unnützes» tun und sich hinterfragen, was das ganze 

eigentlich soll. «Es ist noch kein Meister vom Himmel 

gefallen.» Dieser etwas altbackene Satz verdient es, 

verteidigt zu werden. Das eigene Potential zu erken-

nen und mittels Arbeit an sich selber zum Glänzen zu 

bringen könnte den Individualismus, ohne Gang zum 

Psychiater oder Vernachlässigung des eigenen Selbst-

wertgefühls, als Muster der Gesellschaft retten. 

Filosofi eren Sie mit uns weiter. Und zwar am 28. Mai, 

19.15 Uhr im Tonus Musiklabor an der Kramgasse 

10 in 3011 Bern. 

FILOSOFENECKE

■ Zwei Gedichtbände haben den 34-jährigen 

Berner Raphael Urweider zu einer der meist ge-

priesenen lyrischen Stimmen der jüngeren Ge-

neration gemacht, «voller Überraschungen und 

origineller Ideen, durchsetzt von Witz und Geist, 

geprägt von einer ganz eigenen, ebenso verstö-

renden wie berückenden Poesie» (NZZ). Was für 

«Lichter in Menlo Park» und für «Das Gegenteil 

von Fleisch» gestimmt hat, stimmt nun auch für 

Urweiders neue Gedichtsammlung. «Alle deine Na-

men» führt vor, wie Jahreszeitenlyrik heute klingt, 

und besingt im Zyklus «Selbstversuch» die Eigen-

heiten diverser Alkoholika von Vodka über Grappa 

bis Obstler. Im Zentrum steht ein verspielter Rei-

gen aus 26 Liebesgedichten: Ein ABC der Ange-

beteten von Antonia bis Zoe. Liebe, Alkohol und 

Natur also. 

 «Dichter», hat Urweider in einem Interview ge-

sagt, «das ist eine Behauptung wie viele andere 

Berufsbezeichnungen auch.» Rezensionen, liesse 

sich sagen, sind Behauptungen wie viele andere 

Textsorten auch. 

 «Alle deine Namen» in Kurzkritik, wobei ● 

nicht gut, ●● fast gut, ●●● gut, ●●●● sehr gut, 

●●●●● hochgelobt:

Action: ●

Spannung: ●●

Humor: ●●●●●

Emotion: ●●●●●

Poesie: ●●●●●

Anfang: ●●●●

Mittelteil: ●●●●●

Schluss: ●●●●●

Weisheit: ●●●●●

Schönheit: ●●●●●

Moral: ●●●●●

Feuchtgebiete: ●

politisches Engagement: ●

Reim: ●

Musikalität: ●●●●●

Rhythmus: ●●●●●

Tierschutz: ●●●

Jugendschutz: ●

Spezialeffekte: ●●●

Sittenbild: ●●●

Rechtschreibung: ●

Autorenfoto: ●●●

Preis-/Leistungsverhältnis: ●●●●●

Als Weihnachtsgeschenk: ●●●●●

Schleichwerbung: ●●●

Lesbarkeit: ●●●●●

Deutungsfächer: ●●●

Cover: ●●●

Haltbarkeit: ●●●●●

Als Klingelton: ●●●

Als täglich Brot: ●●●●●

Als Geldanlage: ●

Kultfaktor: ●●●●●

Gesamt: 

●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●

●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●

●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●

●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●●
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alle deine punkte
Von Christoph Simon

Raphael Urweider: Alle deine Namen. Gedichte 

von der Liebe und der Liederlichkeit; Dumont.

Vom 2. bis 4. Mai ist Rapahel Urweider an den 

Solothurner Literaturtagen zu hören. Am 8. 

Mai liest er im Raum, Militärstrasse 60, Bern.

Galerie von internationalem 
Ruf im Kanton Bern sucht

Geschäftspartnerin od. –partner

Für die gemeinsame Führung der Galerie 
im Bereich zeitgenössische internatio-
nale Kunst suchen wir eine/n Partner/in 
mit Interesse an 
Beteiligung und aktiver Mitarbeit; spä-
tere Geschäftsübernahme möglich. In-
teresse an zeitgenössischer Kunst sowie 
unternehmerisches Flair sind gefragt. 
Modalitäten verhandelbar.

Interessenten (Postzusendungen):
ensuite - kulturmagazin
Inseratecode 058
Sandrainstrasse 3
CH-3007 Bern
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■ «Was machen wir nur falsch, dass die meisten 

es wieder verlernen, bis sie gross sind?» Es geht 

um Kreativität. Um sinnvolles Handeln. Manfred 

Papst stellt gewissermassen die einleitende Frage 

hier, und zwar in seiner Kolumne in der «NZZ am 

Sonntag», vom 16. März, Seite 73. Herr Papst wird 

es mir, hoffe ich, verzeihen, wenn ich ihn und auch 

von ihm Zitiertes (beides sichtbar gemacht) zitiere: 

(«Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken, / 

Das nicht die Vorwelt schon gedacht» wird Mephi-

sto im zweiten Akt von Faust II in den Mund gelegt, 

nachdem der Geist, der stets verneint, Baccalau-

reus – das selbstgefällig aufgeblasene «Original» 

- ins Pfefferland gewünscht hat.) Herr Papst hat 

«eine vergnügte halbe Stunde zugebracht» mit 

zweiundzwanzig kurzen, bebilderten Geschichten 

von Zweitklässlern (bei dieser Gattungsbezeich-

nung fehlt glücklicherweise der Hinweis aufs Ge-

schlecht). In der Tat: die Kinder schreiben vorzüg-

lich. «Das Butterbrot sitzt in der Sonne...» – nein, 

nicht das Erwartete geschieht in der Folge, son-

dern Skurriles und völlig Unvermutetes, dem eine 

kaum zugängliche, aber überzeugende Logik und 

völlig entwaffnende Selbstverständlichkeit nicht 

abgesprochen werden kann – jedenfalls stimmt 

Gians Erzählung Herrn Papst «heiter» (mich selber 

zusätzlich ein bisschen wehmütig, auch wenn mir 

der Trost am Schluss von Gians Geschichte nicht 

entgeht). Oder Michelle beginnt ihre Geschichte 

mit zwei Sätzen: «Das Butterbrot heisst Schne-

cke. Schnecken hüpfen im Hochhaus herum.» Und 

Maxens Anfang lautet lakonisch: «Es war einmal 

ein Bub, der heisst Nudel. Er isst gern Butterbrot 

mit Schnecken und hüpfenden Kängurufüssen.» 

Ach ja, die von der Lehrerin an die Kinder gestellte 

Aufgabe: Einen Text verfassen, in dem die Worte 

«Butterbrot», «Hochhaus», «Schnecke» und 

«hüpfen» vorkommen. Wie Herr Papst vermute 

auch ich, dass «die Lehrerin nicht nachgeholfen» 

habe. Und Herrn Papsts Schlussüberlegung teile 

ich auch vollumfänglich: «Kein Zweifel: Diese Kin-

der können wunderbar schreiben. Was machen wir 

falsch, dass die meisten es wieder verlernen, bis 

sie gross sind?» Kein Wunder, steht die Kolumne im 

«Kulturteil». Vor Jahrzehnten, vor ihrem Schulein-

tritt, war meine Tochter eine grossartige Malerin, 

Gestalterin, Zeichnerin. Nein, nein, nicht Stolz des 

aufgeblähten Vaters, eine schlichte Tatsache. Und 

ich glaube nicht, dass sie grundsätzlich anders war, 

als es die meisten Kinder sind. Eine grossartige 

Gestalterin. Alles konnte zum Malgrund werden: 

der (fast) leer gegessene Teller vor ihr mit Sauce, 

Gemüse- und Kartoffelresten und dem Zeigefi nger 

als Werkzeug (Wer hätte es über sich gebracht, 

von Tischmanieren zu schwafeln?); eine alte Zei-

tung; ein gebrauchtes, sorgfältig geglättetes Pack-

papier, bei dem die Knitterfalten zu zusätzlichen 

Gestaltungselementen wurden; Kartonschachteln 

oder –resten; Lappen aus Leintüchern; Baumrin-

den; Holzstücke; der Fussboden, der Badezimmer-

spiegel, die Fensterscheiben oder der Tisch (mit 

nur halbherzigen Anerkennungsäusserungen der 

Mutter); ihr eigenes Gesicht; die Puppen – ALLES! 

Natürlich verwendete sie Ölkreiden, Malfarben, 

Farb- und Bleistifte, ABER AUCH eben Sauce-, 

Kartoffelstock- und Gemüseresten UND Erde und 

Kaffe und Tomatenpüree aus der Tube und Senf 

und Schuhwichse und Gras und Wagenschmiere 

und den Lippenstift der Mutter. Sie malte mit Pin-

sel und Stift, aber auch mit Fingern, Füssen, einem 

alten Messer, Lappen, Zweigen, dem eigenen ange-

färbten Gesicht oder Korkzapfen als Druckstock... 

Sie beschränkte sich keineswegs auf Zweidimen-

sionales: Zucker oder Reis dienten etwa als Roh-

stoff für das Relief auf dem Küchenboden und so 

weiter. Und jedes einzelne ihrer Werke erzählte 

Geschichten, sogar immer wieder andere, je nach 

Laune der Betrachtenden. Der Kleine Prinz ver-

mochte ja auch das Schaf in der vom ungeduldig 

gewordenen gestrandeten Piloten fl üchtig hinge-

worfenen Kiste zu erkennen, mit ihm zu sprechen, 

ihm zu versichern, er würde es mitnehmen auf sei-

nen Planeten, wo es die Blume nicht fressen dürfe.

So erzählte, sicher aus begründeter Vorsicht, 

meine Tochter meistens ihre vielen Geschichten 

sich selbst, wohl auch ihrer Freundin und las 

deren Geschichten aus deren Bildern. Die höchste 

Form des Lesenkönnens, denke ich. Was macht die 

professionelle Kunstkritik aus so genannt unge-

genständlichen Bildern? Einmal legte sie uns ein 

grossformatiges Gemälde auf Packpapier vor. Es 

bestand aus einer braunen Form, in deren oberem 

Drittel sich etwas, wie ein Rechteck, grün umran-

det, mit einer dunkleren Form am unteren Rand 

befand. Mutter und Vater waren ratlos. Das Kind 

blickt sie mitleidig an und wartet. Es schüttelt das 

Köpfchen und murmelt freundlich: «Das ist doch 

das Haus auf dem Berg. Daddy (der Grossvater 

der Bauernfamilie im Erdgeschoss) schaut mir 

aus dem Fenster zu, wie ich unter dem Einachser 

liege und die Räder schmiere. Er freut sich, dass 

ich das tue, ohne dass es mir jemand befohlen 

hat. Er raucht einen Stumpen. Er schimpft nicht 

mit mir, dass meine Hände und mein Gesicht und 

auch mein Hemd schwarz sind.» Bald darauf trat 

sie in den Kindergarten ein. Die Kindergärtnerin 

hiess Fräulein B. Heute würde man sagen: «Frau 

B.» Aber Fräulein B. war durch und durch Fräulein. 

Fräulein B. liebte die Kinder, hoffe ich. Nach zwei 

Wochen Kindergarten verwendete meine Tochter 

für ihre «Zeichnungen» nur noch blau kariertes, 

etwas gelbliches Papier. Etwa zweiundzwanzig auf 

fünfzehn Zentimeter. Am oberen Rand war ein mit 

Farbstift ausgefärbter, etwa ein Kinderfi nger brei-

ter, glücklicherweise nicht mit Lineal gezeichneter 

blauer Streifen. Am unteren Rand ein ebensol-

cher, aber grün. Zwischen Himmel und Erde sehr 

viel Leere. Ein an sich nicht wenig aussagekräfti-

ger Sachverhalt. Auf dem grünen Streifen, Gras 

wohl oder Moos, Pilzhäuschen. PILZHÄUSCHEN!!! 

« ‹Noten spielen keine Rolle, entscheidend sind 

Auftritt und Herkunft›. ‹Was macht die Elite zur 

Elite?› Die Autorin Julia Friedrichs hat Elite-Kin-

dergärten und Elite-Unis besucht. Ihr Fazit: Nicht 

Wissen, sondern Standesbewusstsein wird an den 

teuren Privatschulen gelehrt»: so der Lead-Balken 

in der gleichen Nummer der gleichen Zeitung. Auf 

Seite 87. Im Gesellschaftsteil – nicht im Kulturteil. 

Die Lektüre des Interviews von Christof Gertsch 

mit Julia Friedrichs ist deprimierend, das Bild aus 

Eton zum K. («Antiperistaltic movement», hat das 

einmal ein junger Herr – wohl ein Etonabsolvent – 

umschrieben. Würg!). Hier ein paar Beispiele: «Gibt 

es auch Elite-Schulen beispielsweise für Natur-

wissenschaften?» «Nein, solche Studienplätze 

kosten die Institutionen zu viel. Private Schulen 

konzentrieren sich ausschliesslich auf Wirtschafts-

lehre und Jura – deshalb sind unsere Eliten neuer-

dings Investmentbanker und Wirtschaftsprüfer.» 

»Ist Elite immer gleich?» «Ja. Sie haben diesel-

ben Lebensläufe, sie reden und gehen gleich, sind 

selbstsicher, an der Grenze zur Arroganz. Diesen 

Menschen werden alle Kanten abgeschliffen – wer 

tritt denn später dem Chef ans Bein, wenn er einen 

Fehler macht? Daran krankt unser Wirtschafts-

system doch.» Oder: «Die Wirtschaft will keine 

Querdenker, sie will Glatte und Geleckte...» Oder: 

«Sind wir auf dem Weg zurück in die Klassenge-

sellschaft?» «Das ist gut möglich...» Gleichzeitig in 

der gleichen Zeitung: im Kulturteil und im Gesell-

schaftsteil. Kultur und Gesellschaft? Meine Toch-

ter hat ausser im Zeichnungsunterricht (den sie 

nie besonders mochte) nie mehr gemalt. Warum 

habe ich Fräulein B. nicht den Hals umgedreht? 

Was machen wir nur falsch?

KULTUR UND GESELLSCHAFT

was machen wir nur
Von Peter J. Betts
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VON MENSCHEN UND MEDIEN

zürich ist bashingmeister! 
Von Lukas Vogelsang 
■ Die bäuerliche Schweiz dekonstruiert zur Zeit 

erfolgreich jegliches Quäntchen an positivem 

Geist in diesem Land. Auf politischer Ebene nimmt 

die Lächerlichkeit kein Ende und man muss sich 

ernsthaft überlegen, ob Fasnachtsumzüge in Zu-

kunft nicht generell nur noch im Bundeshaus und 

in den Ratshäusern stattfi nden sollten, um jene 

üblen Wolken zu vertreiben (und den Winter damit 

klimatechnisch zu retten…), die unseren Alltag zu 

verdunkeln versuchen. Ob SVP, FDP oder sonst ein 

«P»: Irgendwie läuft alles aus dem Ruder. Da hilft 

übrigens auch Giacobbo/Müller mit dem «Late 

Service Public» auf SFDRS nicht weiter – dieser 

Service Public gilt nur der nationalen Einschlaf-

hilfe für erschöpfte Gemütszustände. 

 Das Publikum und die Medien gedenken indes 

mit Trauerumzügen der illusionierten 68er-Ge-

neration, den Kiffern, Hippies und Anarchisten-

revolutionären, gedenken Max Frisch, dem letzten 

Intellektuellen. Nach ihnen die Sintfl ut oder «Land 

unter!», schreit es von den Dächern der UBS und 

Credit Suisse und Marcel Ospel ist so sportlich 

wie noch nie davon gerudert. Eine Arche hat nie-

mand gebaut, das goldene Kalb ist wertlos, dafür 

rufen jetzt alle «Hurra, wir kapitulieren!». Die SVP-

Bundesrätin, und das ist sie in ihrer Überzeugung 

ja noch immer, hat einen Tag nach der grössten 

Solidaritätsbekennung der Schweizerinnen nichts 

besseres verstanden, als ein SVP-Parolenpro-

gramm durchzugeben und zu zeigen, dass die 

schweizerische Solidarität für die SVP noch immer 

ein Fremdwort ist, eben auch für Frau Widmer-

Schlumpf. Ich war entsetzt über soviel Respekt-

losigkeit – die anderen Medien fanden es lustig. 

 In diesem Chaos, zwischen Pleiten, Pech und 

Pannen (aufmerksame LeserInnen erkennen die 

«P»-Wörter), treibt der böse und teufl ische Bash-

ing-Geist nun auch wieder in den Städten vertieft 

sein Unwesen. Wir erinnern uns an Berner-Welt-

woche-Politiker Dr. phil. Urs Paul Engeler, dessen 

Bern-Bashing in den Medien im letzten Jahr eine 

entsetzte Schweigeminute auslöste. Wahrlich, 

seine Abhandlung war für Bern schwer zu schlu-

cken. Doch man brüstet sich heute ja mit Schlecht-

rederei oder als Stadtratspolitiker mit blinder 

Lobhudelei – ohne das Gegenüber könnte keine 

Haltung überleben. 

 Und zur vollkommenen EURO-Stunde übertraf 

am 19. April Zürichs Stephan Pörtner im Tages-An-

zeiger mit einem 2:1 Engelers rechtes «Ängeli-Tor». 

Der Schriftsteller mit dem Strohhut pisste mit 

spöttischer Leichtigkeit an den bernschen weissen 

Flaggen vorbei und schoss mit «In Zürich herrscht 

Begeisterungszwang» das grandiose Eigentor: 

«Denn wir sind nicht nur im Koksen Weltmeister», 

wettert er zum Beispiel über Zürich. Oder da stand, 

dass die enorm hohe Dichte an Prostituierten unter 

anderem auch aus Menschenhandel stamme oder 

aber: «Zürich bleibt die Grossstadt der Hinter-

bänkler, der Einfamilienhausgören und Vorörtler.» 

Das schreibt einer, der selber in einem Vorort 

wohnt. «Man darf alles in dieser Stadt, ausser 

von gestern sein», rechtfertigt Pörtner und ist 

damit selber weit von gestern, denn das wissen 

wir ja schon lange. Und dass niemand zuvorderst 

stehen wolle, verkündet der Krimi-Schriftsteller 

just heroisch selber ganz vorne stehend, damit jed-

er das Antibeispiel gleich erkennen kann. Schade, 

dass er kein Selbstmitleid kreieren konnte, dass der 

Erfolgsdruck in einer grossen Stadt den Menschen 

keine Zeit für teure Selbstprostitutionslitaneien 

zulässt. Dabei sollte er es wissen: Pörtners Blog 

(«Stephan Pörtner labert») gähnt friedlich im In-

ternet vor sich hin und ist in zwei Jahren wohl nur 

von ihm selber besucht worden. Heute muss man 

arbeiten fürs Geld und sich gegen die Menge gut 

verkaufen können – dass dabei nicht jeder gleich

ein revolutionäres Buch schreiben kann oder 

polternder Politiker wird, liegt ja wohl auf der 

Hand; und wir nehmen es dankbar zur Kennt-

nis. Sogar Marcel Ospel hat es uns vorgemacht. 

 Pörtner und Engeler beschreiben eigentlich 

nichts anderes als das hundsnormale Grossstadtle-

ben. Was also soll dieses Meisterschaftsbashing? 

Was wollen uns die Herren mit ihrem destruktiven 

Fahnenschwingen beibringen oder mitteilen? Ge-

ben sie uns Städtern und ihrer intravenösen Pol-

ter-Medizin wenigstens eine Lebenslösung oder 

andere Vorschläge für ein besseres Leben bei? 

Nein. Statt zu politisieren kassieren sie Honorare 

für ihre Tiraden, oder wie Engeler so schön sagte: 

«Ich habe keine Mission, sondern einen Arbeits-

vertrag.» 
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■ Das Internetportal für die Generation 50+ 

wird 10-jährig! Am 22. Mai wird dieses Jubiläum 

gebührend in Zürich gefeiert. 1998 gründeten 

Arthur von Arx von der EURAG Schweiz, das Mi-

gros Kulturprozent und die Pro Senectute die er-

ste dreisprachige, öffentliche Senioren-Webseite 

der Schweiz. 

 1998: Zeit einer hektischen Entwicklung von 

Soft- und Hardware, die Versionen erhielten den 

Jahrgang als Zusatz. Die Jahrtausendwende 

stand bevor. Unsicherheit machte sich breit, ob 

die Systeme noch funktionieren würden. Gravie-

rende Mängel in der Datenbankstruktur zwangen 

zu Neuinvestitionen riesigen Ausmasses. 

 Die Skepsis war daher gross, ob sich ältere 

Menschen, eben erst pensionierte Beamte, für 

die sich eine Umschulung und Weiterbildung 

nicht mehr lohnte, aber auch Angehörige der 

älteren Generation, die überhaupt noch keinen 

Kontakt zur EDV besassen, für die neuen Mög-

lichkeiten der Kommunikation gewinnen liessen. 

Schliesslich waren es damals nur etwa 6 Prozent 

der über 60-Jährigen, die damit vertraut waren. 

 1997 bot die Migros einen Schnupper-PC-Kurs 

an. Die Anmeldezahl überstieg mit 1000 alle Er-

wartungen. Nun war die Zeit reif geworden: Mi-

gros, Pro Senectute und die EURAG übernahmen 

die Idee von Arthur von Arx und initiierten Senior-

web mit dem Migros Kulturprozent für eine auf 

vier Jahre begrenzte Einführungsphase mit 

einem professionellen Management. 

 Allerdings liest man in der Jubiläumsge-

schichte zwischen den Zeilen auch von Tur-

bulenzen und Unsicherheiten, Misstrauen von 

Sponsoren sowie grossen Bedenken für die Zu-

kunft nach deren (vereinbartem) Rückzug. Unter-

dessen sammelten sich jedoch initiative, einsatz-

bereite Frauen und Männer zu einem Verein Club 

Seniorweb, der zusammen mit einem ehrenamt-

lichen Vorstand und einem kostengünstigen, 

jungen Systementwickler die unterdessen stark 

gewachsene und erfolgreiche Webseite weiterzu-

führen gewillt war.

 Senioren und Seniorinnen «machen» die Sei-

te für ihre eigene Altersgruppe seither selber! Die 

Anzahl der Besuche auf der Webseite steigerte 

sich um 16 Prozent auf 557‘720. Total wurden 7,2 

Millionen Seiten (+55,6 Prozent) eingesehen. Die 

Forenbeiträge stiegen um 12 Prozent auf rund 

48‘000. Die Zahl der registrierten Benutzer und 

Clubmitglieder erhöhte sich um 20 Prozent auf 

2203, die Zahl der ehrenamtlichen Mitarbeiter 

konnte auf 75 in der ganzen Schweiz gesteigert 

werden.

 Hab ich Sie neugierig gemacht? Lassen Sie 

sich überraschen.

www.seniorweb.ch

SENIOREN IM WEB

■ Ist sie winzig, wird sie «Clutch» genannt, ist sie um 

einiges grösser, spricht man vom «Weekender». Die 

Rede ist von einem unverzichtbaren Mode-Accessoir, 

das früher schlicht und einfach als Tasche durchging. 

 Ein praktisches Stück Kleidung, das Frau stolz mit 

sich herumträgt, für jeden Anlass ein Passendes hat, 

und dessen Inhalt sie mit mütterlicher Sorgfalt vor 

fremden Einblicken schützt. Nebst dem Spazierenfüh-

ren sind Taschen, meiner Ansicht nach, primär zum 

Füllen da. Ergeben schlucken sie, egal ob aus Leder, 

Plastik oder Jute, von Prada, Gucci oder vom Floh-

markt, die unterschiedlichsten Dinge, deren die Trä-

gerin urplötzlich Bedarf haben könnte. Immer und im-

mer wieder öffnen sie begierig ihre Mäuler, um neuen 

Krimskrams oder getätigte Einkäufe zu verschlingen. 

Und wenn Frauen über etwas mehr verfügen als Ta-

schen, dann ist es «Taschenfüllmaterial». Dieses las-

sen sie dann gewöhnlich in ihren treuen Dienern, bis 

diese fast aus allen Nähten platzen. Für Taschenlose, 

ich spreche hier insbesondere vom männlichen Ge-

schlecht, ist dies nur schwer nachvollziehbar, entlockt 

ein ratloses Kopfschütteln. Und dennoch profi tieren 

sie ab und an gerne vom Tascheninhalt ihrer Beglei-

terinnen. Sei es dann, wenn sie vergeblich in ihren 

Gesässtaschen nach Taschentuch, Notizpapier oder 

Lutschbonbon suchen. Denn dafür sind die Taschen 

der Herren zu klein, zu zerlöchert, oder bereits mit 

zerknittertem Zahlungsmaterial gestopft.

 Aufgrund des Innenlebens einer Tasche lässt sich 

zudem zeitlich ziemlich weit zurückverfolgen, was 

ihre Besitzerin wann wo gemacht hat, ob sie lieber 

dem Theater frönt oder ihre Leidenschaft dem Kino 

gilt. Nichts widerspiegelt das Wesen einer Frau mehr 

als der Inhalt ihrer Tasche. Kurz: Eine Frau ist ihre Ta-

sche. Sie ist, was sie tagtäglich mit sich herumträgt: 

eine Leseratte, Beauty-Queen oder Visitenkarten-

Sammlerin. Eine Person, die raucht, Kaugummi kaut 

oder Äpfel mag. Jemand, der mit wenig auskommt, 

oder alles in doppelt, dreifacher Ausführung bei sich 

haben muss. 

 Oft ertappe ich mich dabei, wie ich versuche, von 

einer Frau auf den Inhalt ihrer Tasche zu schliessen, 

sie vor dem Verlassen des Busses oder Tram am 

liebsten höfl ich bitten möchte, ihren Begleiter für 

einen kurzen Augenblick zu öffnen, bloss um sehen 

zu können, ob ich mit meiner Vermutung richtig ge-

legen habe. Getan habe ich dies noch nie und ich wer-

de mich hüten, es jemals zu tun – meiner Neugierde 

zum Trotz. Denn nie und nimmer würde ich den Inhalt 

meiner Tasche preisgeben. Deswegen vielleicht nicht, 

weil es schön ist, Geheimnisse zu haben, in seiner 

Tasche eine Verbündete zu wissen, vor der man sich 

nicht zu rechtfertigen braucht, und die nie plaudern 

wird. Oder etwa deshalb nicht, weil man mich als klei-

ne Chaotin entlarven könnte?

LIFESTYLE

spiegel der frau
Von Isabelle Haklar

Von Willy Vogelsang, Senior
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■ Sommer 68, Zürich am 29. Juni: Mit Grosseinsatz 

geht die Polizei gegen Jugendliche vor, die auf der 

Bahnhofbrücke beim Globus-Provisorium für ein au-

tonomes Jugendzentrum demonstrieren. Deren Be-

gehren ist nicht neu, schon Ende 50er Jahre stand der 

Bau auf der Brücke als Ort für ein Jugendzentrum im 

Gespräch. Die bevorstehende ersatzlose Vermietung 

der Räumlichkeiten mobilisiert die Jugendlichen. Ein 

massiver Polizeieinsatz führt zu Strassenschlachten, 

macht die Demonstration zum Krawall – als «Globus-

Krawalle» reihen die Zürcher Unruhen sich ein in die 

Ereignisse, die 1968 die Welt in Aufruhr versetzten: 

die Tet-Offensive im Vietnam-Krieg, die Ermordung 

des Schwarzen Aktivisten Martin Luther King in den 

USA, das Attentat auf Studentenführer Rudi Dutsch-

ke in Deutschland, die Pariser Studentenunruhen im 

Mai 68, die Niederschlagung des Prager Frühlings. 

Die Häufung der Ereignisse in einem Jahr lässt die 

Chiffre 1968 als Emblem stehen für eine Vielzahl ver-

schiedenartigster Aufbrüche in den 60er und frühen 

70er Jahren, denen eines gemein war: die Forderung 

nach Gleichberechtigung und Gerechtigkeit, nach 

Mitbestimmung und nach Freiräumen.

 Es brodelte schon lange. Der wirtschaftliche Auf-

schwung auf dem Weg zur Konsumgesellschaft, der 

Kalte Krieg und die in doppelbödigen Moralvorstel-

lungen verkrustete Behäbigkeit der bürgerlichen Ge-

sellschaft brannten der jungen Generation unter den 

Nägeln. Freiräume jenseits von Spiessermief, Gleich-

berechtigung statt neokoloniale Unterdrückung, 

Gerechtigkeit statt kapitalistische Profi tgier, Mit-

bestimmung und Diskussion wurden in der ganzen 

westlichen Welt eingefordert.

 Lokaler Aufbruch Und in der Schweiz? Zwei neue 

Bücher spüren dem globalen Aufbruch vor Ort nach 

und zeigen Schauplätze und Geschichten der Aktivi-

stinnen und Aktivisten in Zürich und Bern, aber auch 

in Kleinstädten wie Burgdorf und Biel. Der Wunsch 

nach neuen Lebensformen, autonomen Räumen, ei-

genen Wertvorstellungen und das Verlangen, diese 

zu denken, zu leben, nahm mannigfaltige Gestalt an: 

die Nonkonformisten in den Kulturkellern der Berner 

Altstadt, die Studierenden im Forum Politicum, 

die Neue Linke und der Politaktivismus im öffen-

tlichen Raum, die solidarischen Arbeitsgruppen, 

Wohngemeinschaften und Kommunen, die Musik der 

Beatniks, spektakuläre Kunstaktionen rund um Aus-

stellungsmacher Harald Szeemann, die Bewegung in 

der Bewegung, die Frauen. Neben der historischen 

Spurensuche im Bern der 60er Jahre zeichnet der 

Berner Band Porträts von Zeitzeuginnen und Zeit-

zeugen, lässt Raum für Erinnerungen und persön-

liche Einschätzungen, weist auf personelle Verbin-

dungen zwischen Aktionszentren, zeigt auch Dissens 

und Brüche.

 Paradigmenwechsel Auch das Zürcher Buch 

porträtiert lokale Exponenten der Bewegung und 

verschiedene Aktionsräume. Stringenter sind hier 

Fakten über die subjektive Erinnerung gelegt und 

mit historischen Deutungen verzahnt. Der Kataly-

sator Vietnam zum Beispiel: Ihre Solidarität habe 

dem ganzen Land gegolten, nicht nur dem Norden, 

erinnert sich Alt-Aktivist Roland Gretler. Die frie-

denspolitische, anti-nukleare Bewegung war zu anti-

kolonialistischer Opposition mutiert, ein anti-imperi-

alistischer Impetus kreuzte die Denkkategorien des 

Kalten Krieges: Mit massierter Waffenpotenz wollte 

die USA das unterentwickelte Vietnam auf ihre Linie 

zwingen. Goliath ging los auf David. In der Vorstel-

lungswelt der Linken wurde die Welt nicht mehr nur 

im Gegensatz Ost-West, sondern neu auch in Nord-

Süd-Unterteilung gedacht. Auf diesem Raster er-

starkten einerseits politischer Aktionismus für und 

Solidarität mit der Dritten Welt, andererseits der 

Überdruss am selbstgefälligen Profi t vom wirtschaft-

lichen Aufschwung sowie dem behäbigen Sonderfall-

Denken der offi ziellen Schweiz.

 Nichtsdestotrotz bilanzieren die Herausgebe-

rinnen des Zürcher Buches, «68» sei vor allem ein 

kultureller Aufbruch. Politisch sei weniger erreicht 

worden. Spannend ist diesbezüglich die These, die 

das Berner Buch aufspannt: Die 68er Revolution sei 

im Kern eine bürgerliche Revolte, von aufklärerischer 

Stosskraft getragen führe sie die Ideale der liberalen 

Revolution von 1848 fort.

 Aufklärerische Tradition Am 1.-Mai-Umzug 1970 

in Zürich demonstriert die Neue Linke für Solidarität 

mit Vietnam mit einem denkwürdigen Transparent: 

Ho Chi-Minh zur Seite stehen die französische Mari-

anne und der helvetische Tell. Mögen Zeitzeugen den 

kommunistischen Führer in die Linie der westlichen 

Revolutionstradition gestellt und in ihm Symbolfi gur 

und revolutionäres Vorbild gesehen haben, so stellt 

sich aus heutiger Sicht die Frage: Wer trägt heute 

den revolutionären Gestus fort? Die 68er gehen 

in Rente. Überlassen sie den Söhnen und Töchtern 

das Feld für ihren eigenen Aufbruch? Und welcher 

Gestalt defi niert die heutige Generation den aufklä-

rerischen Gestus?

STADT UND LAND

wilder sommer in der nachkriegsschweiz
Von Anne-Sophie Scholl - Bewegte Schauplätze und Geschichten in helvetischer Provinz Bild: Roland Gretler

Zwei Sammelbände mit zahlreichem historischen 

Bildmaterial, erschienen 2008 im hier+jetzt Verlag:

Zürich 68. Kollektive Aufbrüche ins Ungewisse. 

Hrsg.: E. Hebeisen, E. Joris, A. Zimmermann.

Bern 68. Lokalgeschichte eines globalen Auf-

bruchs. Ereignisse und Erinnerungen. Hrsg.: B. C. 

Schär und andere.

«Bern 68» ist Grundlage für den neuen Stadtrund-

gang von StattLand, Bern: «Bern68 – eine Revolte 

erschüttert die Lauben» 

Information: www.stattland.ch

magazin



Freddy Burger Management präsentiert

DAS BESTE HANS LIBERG
5. September 2008 um 20 Uhr im Stadtcasino Basel

6. September 2008 um 20 Uhr im Theater 11 Zürich

Hans Liberg bedient sich in dieser Show seiner
Repertoire-Höhepunkte der letzten 15 Jahre.

TOSCA BREGENZER FESTSPIELE
23. Juli bis 23. August 2008, Bregenzer Seebühne

Oper in drei Akten von Giacomo Puccini.
Eine klassische Dreiecksgeschichte aus Grausamkeit und Lust, Leidenschaft und Eifersucht,
Misstrauen und Besitzanspruch zu Zeiten eines diktatorischen Überwachungsstaates.

TICKETS: TICKETCORNER 0900 800 800 (CHF 1.19/Min.), www.ticketcorner.com 

sowie bekannte TICKETCORNER-Vorverkaufsstellen

Informationen zu diesen Veranstaltungen unter www.musical.ch

Veranstalter:

DIE WAHRE GESCHICHTE DER SISSI ELISABETH
Ab 17. Oktober 2008 im Theater 11 Zürich

Das Musical ELISABETH bringt Ihnen Sissis Schicksal nahe wie nie zuvor: 
hochdramatisch, zeitgemäss und unvergesslich!

MASSIMO ROCCHI  CIRCO MASSIMO
Jetzt auf Tournee 

«Reden ist Silber, Schweigen ist Gold». Wenn einer nichts davon hält, dann Massimo Rocchi. 
Er führt uns durch seine beiden Welten, ist Italiano con «Gschpüri» 
und Schweizer mit «Spontaneità».

UDO JÜRGENS EINFACH ICH
27. Februar 2009 um 20 Uhr im Hallenstadion Zürich

Udo Jürgens wird auf seiner Konzerttournee von seinem 
Freund Pepe Lienhard und Orchester begleitet.

BLUE MAN GROUP DIE SHOW SENSATION
25. Oktober 2008 - 11. Januar 2009 im Musical Theater Basel

Die BLUE MAN GROUP entführt das Publikum auf eine Reise, die gleichzeitig komisch,
intelligent und optisch überwältigend ist.


